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Deutfhtum und Efríftentum. 
Don General Ludendorff. 


Deutfhtum und Chriſtentum laffen ſich nicht vereinigen. Das miffen die 
Kirchenbeamten, die diefes behaupten, nur zu gut. Es fteht ja im Neuen 
Teftament und zwar in der Offenbarung Johannes 5, 9/10, der von Kirchen- 
beamten befonders gern angeführte Auffchrei: 

„Redemisti nos, domine, in sanguine tuo ex omni tribu et lingua 
et populo. et natione, et fecisti nos deo nostro regnum." 

„Du haft uns, o Herr, mit deinem Blute herauserlöft aus aller Art, 
Stamm, Sprache, Dolf und Nation, und aus uns das Reih Gottes 
gemadyt." 

Dement(predjenó arbeiten die Xirdyenbeamten zielbewußt an der Errich- 
tung des Xeidyes Gottes auf Erden, 6. b. an der Dernichtung des Dolfstums 
zu deffen Gunſten. 

Dormeg fteht der Jefuitengeneral, der folgerichtigfte Chrift: 

„Wir Jeſuiten erfennen als Geift unferes Berufes, daß wir weder einen 
Dater, nod) Derwandten, nod) ein Daterland haben, furz wir haben nichts 
auf diefer Welt. 

Wer um Chrifti Willen Derachtung der Welt befennt, bat in der Welt 
fein Daterland mehr, das er als das feinige anerfennt." 

n diefem Sinne arbeitet die römifche Kirche, ihr Beamter Mönius gibt 
dem Ausdruck in dem Wort: 

„Katholizismus bricht jedem Nationalismus das Rüdgrat.” 

Der proteftantifche Hirchenbeamte ic. Pohlmann fdyreibt: 

„Wie wir bereit fein müffen, unfer eigenes Leben hinzugeben um Jefu 
willen, fo müffen wir aud) bereit fein, unfer DolPstum gering zu achten um 
feinetwillen. 

Inſofern ift es richtig, daß zwifchen Deutfdytum und Ehriftentum ein 
fhroffer Gegenſatz befteht, berfelbe Begenfaß, der zwiſchen Sünde und 
Bott befteht. 

Uber natürlich, diefer Gegenſatz befteht nicht nur zwiſchen Deutfhtum 
und Chriftentum, fondern er befteht zwifhen jedem Dolfstum und dem 
Evangelium. Die Entwidlung von einem Dolfstum zum Chriftentum ift 
nie geradlinig, fonbern es geht immer durdy einen Bruch, in welchem mare 
dhes Stüd des Dolfstums preisgegeben werden muß.” 

Jn der Tat, die Fatholifche Zeitſchrift „Das neue Reich” hat recht, wenn 
fie anführt, daß felbft jedes Aberbleibfel des Ehriftentums, das man in die 
völfifdye Raſſegemeinſchaft übernimmt, fid) früher oder fpäter gegen diefen 
Aaffeftaat auswirken muß und ihn nod) vor feinem endgültigen Beftaltwerden 
zu Sall bringen wird, 

Darum fieht aud) der Jude, nad) Prof. Klaufener „Jefus von Nazareth“, 
die Lehre Jefu als eine Gefahr für den Beftand jedes Dolfes an, das diefe 
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febre annimmt, und daher auh als Grund, weshalb die Juden felbft für ihr 
Dolf diefe Lehre nicht wollen. 

So und niht anders darf die Wirkung des Lhriftentums auf das Dolfs- 
tum fein; denn die Chriftenlehre will das Gefeg und die Propheten erfüllen 
(Math. 5, 17, 18) und das Geſetz und die Propheten begründen die ubere 
berrfchaft. 

Jahweh gibt den Juden die Weifung 5. Mof. 7, 16: 

„Du wirft alle Dölfer freffen." 

Kun wehrt fih das Blut der Dölfer gegen dies „Gefreſſenwerden“. So 
mußten denn die Dölfer durch die chriftliche Lehre dazu reif gemacht werden. 
Daß fpäter Priester folchen Erfolg diefer Lehre den Juden wegnahmen und für 
fido. einbeimfen wollen, hat mit der Lehre des Jefus von Nazareth nichts zu 
tun. für ein Dolfstum ift es ganz gleichgültig, ob es ftd) felbft zugunften 
des Juden oder einer Priefterfchaft aufzugeben hat. 

Damit die Lehre nun ihr Hiel erreicht, find in ihr Weifungen enthalten, 
die die Dolfsfraft ſchwächen müffen. 

Zwietracht trägt die Lehre ins Dolf und die familien. 

efus von Nazareth felbít fagt: Cukas 12, 49, 51, 52: 

„Ich bin gefommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; was wollte 
ich lieber, denn es brennete (djon! Meinet Ihr, daß ich hergefommen bin, 
Frieden zu bringen auf Erden? Ich fage: Hein; fondern Zwietracht. Denn 
von nun an werden fünf in einem Haufe uneins fein; drei wider zwei, zwei 
wider drei.” 

Und ähnlidy Matthäus 10, bei Ausfendung der Jünger: 

„3%. Ihr follt nicht wähnen, daß id) gefommen fei, Frieden zu fenden 
auf Erden. Ich bin nicht gefommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert. 

35. Denn id) bin gefommen, den Menfchen zu erregen wider feinen 
Dater, und die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider ihre 
Schwieger.“ 

So entſtanden dann Glaubenskriege und Bürgerkriege, Revolution und 
Morde in ihren furchtbaren Roheiten und Verwilderungen. Die Zerriſſenheit 
der Dölfer bis mif den heutigen Tag wurde geboren. Der Dolfsgenoffe wurde 
zum Untermenfchen oder Banditen, vielleicht auch zur Beftie, felbít wenn er 
noch nicht einmal „gottlos” war. Der ganze Haß, den die Chriftenlehre An⸗ 
dersdenfenden gegenüber betätigt, fonnte dauernd Orgien feiern. Wir ftehen 
heute nod, in diefer grauenvollen Entwicklung. 

Während fte mit aller Gewalt weitergeführt wird, arbeitet der , Sieger", 
der eingeweihte Jude und der eingemweihte Priefter, ebenfolange an der Bre- 
hung des Selbfterhaltung- und Abwehrwillens des Dolfes, eines Willens, 
den felbft das Tier betätigen darf, damit die Werkzeuge feiner Untaten fid) 
niht einft etwa gegen ihn richten und er unblutig die Dergewaltigung der 

Maffen vorbereiten tann, während er feine auserwählten Werfzeuge nod) zur 
Dolfsserftórung anhält. Wir lefen in der „Bergpredigt” Math. 5: 
„38. Ihr habt gehört, daß da gejagt ijt: Auge um Auge, Jahn um Jahn; 
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39. Ich aber fage euch, daß ihr nicht widerftreben follt bem Übel, fon- 
dern, fo dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Baden, dem biete 
den anderen aud, dar. 

40. Und fo jemand mit dir rechten will, und deinen Rod nehmen, bem 
laß aud) den Mantel... 

43. Ihr habt gehört, daß gefagt ift: Du follft deinen Nächſten lieben, 
und deinen Seind haffen; 

44. Jh abet fage euh: Kiebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen, 
tut wohl denen, die euch haffen, bittet für die, fo euch beleidigen und ver- 
folgen.” 

Gleichzeitig wird feit Jahrhunderten eine Auswahl der Minderwertigen 
getrieben. Paulus fagt 1. Korinther 1, 26 ff.: 

26. „Sehet an lieben Brüder euren Beruf: nicht viel Weife nach dem 
Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle find berufen; 

27. Sondern was töricht ijf vor der Welt, bas bat Gott erwählet, daß 
er die Weifen zu Schaden fude; und was fhwad ift vor der Welt, das 
bat Bott erwählet, daß er zu Schanden. madhe, was ftarf ift. 

28. Und das Unedle vor der Welt, und das Deradıtete hat Gott er- 
wählet, und das da nichts ift, das er zunichte madhe, was etwas ift. 

29. Auf daß fid) vor ibm fein Fleiſch rühme.” 

Diefe Auswahl der WMlinderwertigen, verbunden mit der Blutentnahme 
der Dólfer in dem Bereiche von Jahrhunderten und der Brehung des Mb- 
wehrmillens und des Stolzes im Menſchen, mußte fid) in furchtbarfter Weiſe 
in den Dölkern auswirfen. Die Dolfsfraft mußte entarten und ſchwinden. 

Diefe Zerſtörung des Dolfstums wurde nod) vertieft durch die Ent- 
beiligung der Ehe und die Herabfeßung der frau, wie das der Jude Paulus 
fo erfdyredenó lehrt. Ich weife auf 1. Korintber 7 hin. Ich will hier nicht die 
ídjauervollen Worte über die Ehe anführen, die dort ausgefprocdhen find. Ich 
gebe nur nachſtehende Worte wieder : 

6 Ephefer 5,22: „Die Weiber feien untertan ihren Männern als dem 
errn.” 
Und 1. Korintber 14,34: 

„Cure Weiber laffet fchweigen in der Gemeinde.” 

Dadurdy wird dem Weibe fein natürliches Recht genommen, in Gemein- 
(haft mit dem Manne auf familie und Gemeinmwefen gleich berechtigt mit ibm 
ihre wefensverfchiedene Deranlagung zum Beile des Dolfes zur Auswirfung 
zu bringen. Es fehlte „die Mutter” dem Dolte. Männerftaaten müffen auf 
die Dauer verfommen. 

Weiter, immer weiter mußte die Chriftenlehre die Dólfer zu verfflaven 
fuchen. Nirgends gab es ein Halten mehr. Erft wenn das Blut völlig zum 
Schweigen gebrad)t wurde, waren die eingeweihten Juden und Priefter ihrer 
Erfolge ficher. 

Es befteht die Gefahr, daß eine freie Geiftesregung die Dólfer doch nod, 
immer zum Erwachen führen fónnte, während die Dölfer ja nur zu glauben, 


2 17 


nicht zu wilfen haben. Sie follten in dumpfer Geiftesnacht gehalten werden. 
€s heißt in Koloffer 2,8: 

„Sehet zu, daß euch niemand beraube durch die Philofophie und lofe 
Derführung nad) der Menſchen Lehre und nad, der Welt Satungen und 
nicht nad, Chrifto.” 

Hand in Hand mit folder Geiſtesknebelung geht die Kollektivierung ôer 
Wirtſchaft, die den einzelnen in wirtſchaftliche Abhängigkeit bringen ſoll. 
Wir lefen in der Apoſtelgeſchichte 2, 44, 45: 

„Alle aber, die gläubig waren geworden, waren beieinander und hiel- 
ten alle Dinge gemein. 

Ihre Güter und Habe verfauften fie und teilten fie aus unter alle, nad- 
dem jeder Mann Vot war.” 

Ühnliches lefen wir im 4. und 5. Kapitel. Hier beftraft Petrus den 
Annanias und feine 5rau, die nicht allen Erlös ihres Gutes abgegeben hatten, 
und dann endet er: Du haft Menſchen und niht Gott belogen, worauf denn 
Annanias und feine Frau tot zufammenbraden. 

Sch fonnte mid) nur mit Beifpielen begnügen, die die Urfache bilden, für 
die ernfte Lage unferes Dolfes nad) taufendjähriger Chriſtenherrſchaft. Das 
Det „Erlöfung von Jefu Chrifto” meiner frau zeigt dies alles in ein- 
gehender Weife. 

Niemand zeigt fonft die Folgen der Chriftenlehre dem Dolf. Ja Sentrum, 
Bayerifche Dolfspartei und I7.5.D.A.D. fordern, daß die chriftliche Lehre 
alle Gebiete des öffentlichen Lebens durchdringe. Das iff durchaus folgerichtig 
und entfpricht der Bedeutung des Glaubens für ein Dolf. Was muß aber 
aus einem Dolfe werden, deffen gefamtes Leben nad) den angeführten Lehren 
geftaltet wird? Wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn wir auf unferem 
heutigen Tiefftand angelangt find. Wenn wir nicht nod, tiefer fanfen, als wir 
gefunfen find, fo liegt das nur daran, daß Deutfches Blut fid) gegen das 
Dineingeriffenwerden in die Menfchenherbe, Chriftenheit genannt, immer nod) 
wehrt. Die linfen Parteien, 6. b. die „Internationalen“, ftellen fih diefem 
polfsperóerbliden Wirken in feiner Weife entgegen. Sie arbeiten mit dem 
Schlagwort „Religion fei Privatfahhe” und überlaffen das Dolf ruhig dem 
Juden und der Chriftenlehre. Ja fie fördern die Judenherrfchaft im weite- 
ften Umfange. Die Nationalen täufchen das Dolf, indem fie von dem Mig- 
brauch der Religion zu politifhen Sweden ſprechen, obſchon ſie genau wiſſen, 
daß Religion auch die Politik umfaßt und die Politik ihr zu dienen hat. Sie 
täuſchen das Volk, indem ſie deſſen Erwachen dadurch hemmen, daß ſie dem 
Volke von dem Bleichfein des Lhriftentums und Dolfstums fprechen. Alle 
Seinde Deut(dyer Dolfsfhöpfung wiffen nur zu gut, daß fie der chriftlichen 
Lehre bedürfen, um das Dolf ihrem Willen gemäß in HKnedytung zu erhalten. 
Kur das Dol? weiß das nicht, oder Pennt nicht die volle Bedeutung des Glau- 
bens in der 2[usmirfung auf feine Lebensgeftaltung. 

Es ift nun einmal fo. Der Glaube ift die Grundlage des Lebens eines 
Dolfes. Er ift Fein Ding an fid) und weil dem fo ift, wehre ih vom Deutfdyen 
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Dolte eine Lehre ab, die mit feinem Dolfstum nicht nur nicht vereinbar ift, 
fondern es im Kaufe der Jahrhunderte in erfchredender Weife gefchädigt hat. 

Dafür feke id) die Deutfche Gotterfenntnis, die meine Frau in ihrer reli- 
giöfen Schau von dem Werden der Welten und des Menſchen auf unantaft- 
baren wiffenfhaftlihen Grundlagen uns allen gab. 

Diefe Gotterfenntnis tennt feinen Swiefpalt mit dem Dolfstum, feinen 
Zwieſpalt mit der Wiffenfchaft, fie verwurzelt den Einzelnen im Dolf, ent- 
fpriht den ewig gültigen Xaffegefeben und dem göttlihen Sinn des Mien- 
ſchenlebens. 

Sie ſtellt den Menſchen ſtolz und frei und ſelbſtverantwortlich in allen Ge— 
bieten, auch in dem wirtſchaftlichen in die Volksgemeinſchaft und beſchränkt 
ſeine Freiheit nur inſoweit, als die Volkserhaltung dies erfordert. 

Sie gibt ibm eine flare Moral des Lebens zur Erfüllung der göttlichen 
Wünfche und für die Möglichfeit der Umgeftaltung zum Bewußtfein Gottes, 
folange er lebt. | 

Sie gibt ibm ein ebenfo flares Sittengefeb für die Dolfserbaltung und 
ftärft feinen und feines Dolfes Selbfterhaltungwillen gegenüber feinen Feinden 
aller Urt, die ihm deutlich gezeigt werden. 

s ift nun einmal fo: Derberben des Dolfes und Auflöfung des Deutſch— 
tums mit der C briftenlebre, Dolfsfhöpfung mit der Deutfchen Gotterfenntnis: 
andere Wege fann das Deutfche Dol? nicht gehen. Es hat jebt die Entfcheidung 
felbit in feiner Hand. 


Heiliger Rampf 


Gaßbeöroht 

füanóeln wir unter den einden, 
Rrafterprobt 

Weichen der Türe wir niht, 
S íeggetuíB 

Drängen wir vorwärts im Streite, 


Moöbereit 


Kämpfen wir für dns Licht. 
Euife Raab 
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Artfremd und arteígen. 
Don Dr. Mathilde Ludendorff. 


Eine Mitfämpferin ſchickte mir zwei Bilder aus dem ,,Bausbud) Deutfdyer 
Kunft”, Dans Thoma „Aeligionunterricht” und £. Knaus „Salomonifche 
Weisheit" und fagte, felten hätten zwei Bilder fte fo erfchüttert, weil fie für 
den Erfennenden die artfrembde und arteigene Unterweifung der Kinder in lehr- 
reicher Klarheit darftellt. 

Die 2Tütfümpferin hat nur allzu recht. für mid) ift der Umftand noch viel 
erfchütternder als die Bilder felbft, daß fte beide getroft in einem Hausbud) 
Deutſcher Kunſt erfcheinen können, ohne aud) nur einen einzigen, der durch das 
Chriftentum völlig entwurzelten, in ihrem Raffebewußtfein gänzlich erfticten 
Betradhter aufzurütteln und zur Befinnung zu bringen, nein, daß nur der {dhon 
zum Erkennen Erwachte fieht, was aus diefen Bildern zu lefen ift. 

Dat dann nicht der Jude febr recht, wenn er veräcdhtlich über die „Dumm: 
heit der Gojim” lähyelt? Freilich, diefe n Dummheit” bat er felber durch das 
Chriftentum in unferem Dolfe 3utvege gebracht. Ja in unferem Dolfe weit mehr 
nod) als anderwärts; denn das gemütstiefe Raffeerbgut des Deutfchen ließ es 
ihn mit dem Chrif tentum ernfter nehmen als andere Dólfer. Darum hat fich 
an ibm auch die Offenbarung Johannes viel tiefer erfüllt als bei anderen 
Dölfern, der Deutfche ift „herauserlöft” aus Dolf und Stamm. Sum Glüd ift 
es nod) nicht gelungen, ihn durch allfeitige Einführung des Efperanto als 
Erſatz der Mutterſprache auch aus ſeiner Sprache zu erlöſen. Und ſo bleibt 
eine Brücke zum Raſſeerbgut. 

Aber er iſt ſo ſchauerlich entwurzelt, daß ſelbſt die Millionen Deutſchen, 
die das Chriſtentum voll überwunden haben, mit denkbar beſtem Gewiſſen in 
der Kirche bleiben und mit den flachſten und unmoraliſchen Begründungen 
ihre Kinder den Fremdſuggeſtionen wieder ausfegen. Was hören wir da nicht 
alles fagen: 

„Nein Kind ftebt der ganzen Lehre Fritif d) gegenüber, Sie follten nur 
hören, was es aus der Schule heimbringt und wie es davon erzählt.” 

So fagen fie und wiffen nicht, wie unbeimlid) es fid) in der Seele des Kin- 
des auswirfen muß, wenn es mit Überlegenheitgefühlen dem erwachfenen 
febrer gegenüberfibt und innerlid) über die Lehren lächelt, die diefer ernft 
nimmt. Es fühlt fidh einem Ermachfenen überlegen. Die Einfiht in feine 
eigene ungeheure Unreife, die an fih fo ſchwer aufrecht zu erhalten ift, wird in 
ihm sertrümmtert und fo gebt es in die gefährlichften Jahrzehnte feines Lebens, 
in die Jahre feiner „Einfargung” (fiehe „Selbftfchöpfung”) ohne den Freund, 
der ihm wirkſam helfen fónnte und der da heißt: „Ich bin ein Unreifer, der 
wohl daran tut, jeden Tadel und jede Kritif über mich, und würde fie mir aud) 
in der unvollfommenften Weife zuteil, ernft und wichtig zu nehmen und ohne 
Selbftverblendung darüber nadjsubenfen. " 

Die anderen Eltern fagen: 
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„Es ijt ganz gut, wenn unfer Kind das Lhriftentum durchmadht und es 
dann felber überwindet, wie wir es getan haben.” 

Sahrläffige Unmoral, nichts anderes hat hier das Wort! Sahrläffig iff es, 
ein Kind all den Suggeftionen auszufeßen, deren unbeimlid)e Wirfung id) in 
dem Buche „Des Kindes Seele und der Eltern Amt” in dem Abſchnitt „Hüter 
des Hotterlebens” angedeutet babe. | 

Das Handeln einer Mutter, die ihr Kind in die Typhusbarade einliefert, 
mit den Worten, es ift gut, daß das Kind den Typhus überwinden lernt, aud) 
ich habe ihn überwunden, fällt uns bei foldyen Worten unwillfürlid) ein. 

Seht hin auf die Millionen, die Pein Wort des Chriftentums mehr glau- 
ben. Auf die 48 Millionen Deutfche, die nad) der Statiftif nicht mehr zum 
Abendmahl gehen, alfo an das höchſte Gnadenmittel der Kirchen gar nidyt 
mehr glauben und dennoch Mitglied diefer Kirchen bleiben, alfo in der 
erften Frage diefes Lebens, in der rage der Gotterfenntnis abgründige Deudy 
ler find. Ihre Seele ift gemordet; denn fie nimmt es mit der frage der Gott- 
erfenntnis nid)t mehr ernjt und legt feinen Wert mehr darauf, hierin ebrlid) zu 
fein, foffe es, was es wolle. Wenn etwas die ungeheure Gefahr der Kindheit- 
fuggeftion mit einer artfremden und wiffensfremden Lehre erſchreckend Plar 
beweift, fo find es diefe 48 Millionen unehrliher Heuchler in einem Dol? von 
60 Millionen Menſchen! | 

Dieje Fährnis, die die artfremde Lehre der Seele bietet, bezieht fid) nod, 
nicht einmal auf den Inhalt diefer Lehre. Sie wird allein fdjon gezeitigt durd) 
das fchauerliche den heiligen Gefeten ber Seele Jumwiderhandeln, die das Ge- 
müt nur von dem Atteigenen weden und wahhalten laffen, die den Einklang 
des Crbgules mit den Kehren fordern (ftebe „Des Menſchen Seele”, Abſchnitt 
„Das Unterbewußtfein”). 

Jn meinem „Lehrplan für £ebensPunbe" habe id) all das reihe Wiſſen 
gezeigt, weldyes dem Hind gegeben werden muß, damit es feft verwurzelt mit 
Sippe und Dolf, innig verwoben wird mit der Natur und den Geſetzen des 
Weltalls, damit es die Feinde feiner eigenen Seele und des Dolfes und die 
Sdjd(ale der Dergangenheit feines Blutes Pennt und fomit ein waderer 
Kämpfer für den Sieg des Göttlichen in feiner eigenen Seele und in feinem 
Dolfe werden fann. Es ift bier den Eltern das gute Gewiſſen genommen, 
dem Kinde dies alles vorzuenthalten, ganz fo wie ich es in jenem Abſchnitt des 
Budes „Des Kindes Seele und der Eltern Amt” den Eltern genommen habe, 
den Kindern die Sremdlehre zu geben. 

Es gibt Menfchen, die lernen durch einen langen Blid auf gute Bilder 
mehr als durch Worte und deshalb möchte id) die Lefer des Jahrweifers 
bitten, diefe Bilder den fladen und den Zweiflern an der Notwendigkeit des 
Wandels zu zeigen. 

Die Deutfcye frau hat einen harten undeutfcdyen Geftd)tsausórud, wäh- 
rend fie dem Kinde aus den jüdifchen Geſchichten vorlieft, aus dem Bud), das 
fie für das Wort Gottes hält und das auf jeder dritten Seite den Haß gegen 
ihr eigenes Blut, den graufamen Serftörungwillen an ihm und ungezähmte 
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Machtgier über es von Seiten des Juden beteuert und der Graufamfeiten und 
der Morde an blutsverwandten Dölfern die Fülle fchildert. Sie lieft dem 
Kinde aus dem Alten Teftament; denn fie hat die Bibel zur Hälfte aufgefchla- 
gen und vier Fünftel der Bibel find ja Altes Teftament. Uber wefensfremd 
wäre dem blonden träumerifchen Jungen, der bei ihr fist, auch das lette Fünftel! 

Welch ein Glück, daß fie Deutfh genug geblieben ift, um fid) draußen in 
die freie 2Xatur, in den Garten, mitten in eine eht Deutſche Landfchaft zu 
(eben, fo daß es uns mehr als zweifelhaft ift, ob der liebe träumerifche Junge 
nur ihrer Stimme oder etwa auch dem Dogelfang laufcht, ber hineinzwitfchert. 
Sein Seeldyen fann fid) ja abſchließen (o oft es will und vielleicht wird 
ihn die frau am Schluffe nidyt weiter ausfragen, was er von all den Juden— 
geſchichten behalten hat. 

Uber von dem, was für feines Dolfes furdytbar ernften Kampf mit dem 
liftreid)en Gegner, ber diefe heilige Schrift fchrieb, dringend not wäre, erfährt 
er nichts, der fleine Träumer! Der Jude wird über ihn, wenn er ermadyjfen 
ift, wie er dies in feinen Gemeindeblättern tut, aud, liftig fagen und trium- 
phieren: Ein Goi ift zum Afum geworden, aud er wird als Efau im Grafe 
liegen und die Döglein fingen hören, während Jakob, der Sohn meines 
Blutes, zum bewußten Kämpfer für fein Dol? geworden ift, vollgefüttert mit 
falomonifdjer Weisheit. 

Ja, mit „falomonifcher Weisheit”! Und wie die ausfiebt, das hat Knaus 
auf feinem Bilde ausgezeidynet wiedergegeben. Der Judenvater fibt nicht im 
Garten. n einem Hellergewölbe, in dem er feine gehamfterten Waren umber- 
liegen bat, raucht er fein Pfeifchen, um in einer Seierftunde das Kiebfite zu 
tun und das Widhtigfte: fein Kind mit arteigener Lehre zu unterweifen. 

Der erníte Teil des Unterrichts fcheint vorüber. Das ift jene Unterweifung, 
die es erreicht, daß der Haß, der glühende Haß gegen unfer Blut wad) wird. 
AU die Abwehrtaten, die Llichtjuden gegen die pn: mörderifchen Wege 
des Judenvolkes zu feiner Weltherrfchaft von Seit zu Seit ausführten, wer- 
den in die Kinderfeele des Judenfprößlings in „falomonifcher Weisheit” fo 
gelegt, als fei das Judenvolk ein unſchuldig verfolgtes, von allen Dölkern ver- 
achtetes und gehaßtes Dolf, das nur Undan? dafür geerntet hätte, daß es 
diefen die Gotterfenntnis und Moral gegeben hätte! 

Gerade wie die Chriften die feltenen Fälle, in denen einmal fie von Heiden 
in — rem wurden, zu langen Märtyrergeſchichten aufbaufchen, aber 
von den Maſſenmorden ſchweigen, die fte felber an den Heiden und Keßern 
ausführten, fo macht es der Jude in „falomonifdjer Weisheit”, wenn ber 
Sproß feines Blutes unterwiefen werden foll, bis aud) er von brennender Rady- 
gier entflammt ift und mit beftem Gewiſſen in feinem Leben fpäter liftreiches 
Unrecht an unferem Blute und dem Blute aller Nichtjuden verübt, vermeint- 
lid) als Antwort auf Unrecht an feinen Ahnen und erlittene WMärtyrerqualen. 

Dat der Jude in dem Kinde das erreicht, dann wird es Geit zur Lehre der 
arteigenen Wege der ,Xadye" an den Gojim, die bem Aaffeerbgut fo febr 
entfprechen, daß der Fleine Junge begeiftert jedes Wort von den Lippen feines 
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Daters lieft. Ja er, der Haßgeträntte, ftrahlt vor Freude, wenn der Dater ihm 
nun erzählt, wie diefe Gojim von dem Juden Paulus zu dem Lhriftentum 
befehrt und durch diefes ohnmädhtig in der Abwehr geworden. Wenn er ihm 
berichtet, wie 3. B. bei den Deutfchen Gojim alle Werfe, die von der hohen 
und uralten Kultur ihrer Ahnen zeugten, auf den Rat der Juden am Hofe 
Cudwig des frommen verbrannt wurden und fo diefes Dolf ohne Raſſewiſſen 
und Raffeweistum herumtapert, wehrlos und ziellos dem Juden ausgeliefert. 
im Kampfe den Blid gerichtet auf den verheißenen Himmel des Chriftentums. 

Er erzählt ihm, wie der Jude fid) äußerlich verachten ließ und tatſächlich 
an den Höfen der chriftlichen Fürſten berrfdyte und liftreid) die Gefchichte ber 
Bojimvölfer beeinflußt bat. Dei, wie laht da das Auge des Kindes, wie liebt 
es die Lift ganz wie fein Dater, wie wenig dünft fie ibm ſchlecht, wie „gut” 
erfcheint ihm graufame Tücke an anderen Dólfern, ganz wie feinem Vater. 
Wie will aud) er an den Hielen über die Jahrhunderte bin helfen, die nod, 
dazu für den Einzelnen ganz angenehme Erfolge haben. 

Eine Raffe untermweift fid hier für den Kampf ihrer Art, gemäß ihrer 
Eigenart und es iff zu wetten, daß diefer Fleine Jude genau fo gut aus- 
gerüftet für den Dafeinsfampf feines Blutes ins Leben geht, wie jedes Tier, 
das durch Erbinftinfte in feinem Handeln geleitet worden ift. 

Einft wird der Tag fommen, mo er fih mit unferem träumerifchen Lieb- 
ling des Thoma-Bildes meffen wird. Was helfen diefem dann all feine Be- 
gabungen, all fein Tiefblid, all feine Möglichkeiten, ein Weltall im Sinnen 
zu umfpannen! Lichts gab man ibm ins Leben mit an Wiffen über die Giele 
und Wege feiner Feinde! Nein, vertrauensvoll laufht er dem wohl unter- 
wiefenen liftpollen Juden, der mit ganz beftimmten Plänen für fein Dolf an 
ihn beranttitt. 

Warum follte er aud) nicht vertrauensvoll auf ihn laufchen? War nidi 
fein „Heiland“ ein Jude? Trägt der junge Jude, der da auf ihn einredet, juft 
den gleichen Dornamen wie einer der Juden, von dem die Mutter ihm als 
dem „erwählten Gotte" an jenem Sommerfonntag vorlas, an dem der Vögel 
Sang diefen Namen umflang und die heimatlicdyen Hänge, auf die fein Auge 
glitt, fid) dem Klang diefes Namens gefellten ? 

Der 2lusgang der Kiftwege des volfsbewußten, mit Haß gegen Deutfches 
Blut genährten jungen Juden ijf gewiß. Arteigen ift das Wiffen, bas man 
ibm gab in feiner Kindheit. Mit der artfremden Lehre feines Blutes aber 
wurde unfer armer Liebling zum Chrift, zum abwehrunfähigen, entwurzelten 
Deutfchen gemadit ! 

So mag es gerne fein, daß er trog allen edlen Wollens, das er in fih 
— fühlt, ungewollt und ungeahnt mißleitet von Sremólebre durch fein 

andeln und nod) mehr durch fein Unterlaffen zum Verbrecher an feinem 
Dolfe wird, während der Jude, durchtränft von unedlem Wollen gegen jeden 
Nichtjuden, feines Dolfes Erhaltung und noch weit mehr darüber hinaus durch 
fein Tun fichert. Wie lange nod) wollt Ihr das Derbrechen begeben, dem 
Kinde artfremde Lehre zu geben, arteigene zu weigern? 
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Es rauſchten die Quellen zu Tale 
Im ſilbernen Tropfengeſchmeid. 
Da ſtieg aus der Ackerſchale 
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PX Sftara, zum Schenken bereit. 
a 

” 


Hoc) fteigen die Lerchen und fingen 
Helljubelnd mit lenzfrohem Grub. * 
Da taten die Rno[pen [pringen 


Unter Oſtaras Fub. 


Nun Hob fie den goldenen Schlüffel 
Und werte die Saaten im Band, 
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y Und freute aus ſchimmernder Ihüfll — 
^ 
2 





Die Blüten mit ſegnender Hand. 


Die goldene Lode blieb Hangen 
Im ſchwellenden Knoſpengebicht, 
Ich wollte fie Halten und fangen. . 
Da griff id) in [pielendes Lidt. 
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Sdjeten[djnitt von Margarete Schütz, 1932. 





Immanuel Rant. Arthur Schopenhauer. 
Don Bans Kurth, Mathilde Ludendorff. 


Immanuel Kant. Arthur Schopenhauer. Mathilde Ludendorff. 

Das find drei Namen, zwifchen die man nicht Kommata fegt. Denn dazu 
ift der Inhalt eines jeden von ihnen zu groß. Um folche Kamen nacheinander 
auszufprehen, muß man aud, Seit haben, zwifchen ihnen zu verhalten. Swi- 
Shen folchen Namen ftehen darum Dunfte. — ——— 

Es find die Namen dreier Deut(dyer Geifteswelten, von drei verfchiedenen 
Gipfeln aus gefehen. Und einer diefer Gipfel ragt immer mächtiger zum Him- 
mel empor als der andere. Und der eine fußt mit feinen Fundamenten immer 
in dem Bau des anderen, über den hinaus er fid) erhebt. 

Und wenn es auch drei Gipfel find, fo find fie dennoch nur ein 2Ttaffto und 


nur ein Granit. — 
* 


Dieſe drei Namen ſind drei Namen des Deutſchen Aufbruchs. 

Und: — Durchbruchs! 

Des Aufbruchs aus der Nacht der Geiftes- und Seelenknechtung, des Dog- 
menwahns und des Aberglaubens, der Weltfluht und der Weltverfluchung, 
der Dämonenfurht und der Bottentwürdigung ; — aus jener Nacht, die felbit 
das Leuchten, welches der große Hellene, der erhabene Platon, in die Welt ge- 
tragen, für mehr als ein Jahrtaufend in Sinfternis begrub. 

Und fte find zugleich auch die Namen des Durchbruchs zur Deutfchen Gott- 
erfenntnis! Das heißt: zu jener Entzifferung der „Bildfchrift Gottes”, wie 
Mathilde Ludendorff das Weltall der Erfcheinungen nennt, und aus welcher 
das wieder zu fid) felbjt beimgePebrte Deutfche Genie feine große unorientalifche 
und unpriefterliche Wahrheit ablas von jenen beiden Dingen, die unfer Gemüt, 
wie Immanuel Kant fagt, „mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht” erfüllen, nämlidy von dem „betirnten Himmel über uns” und 
von dem „moralifhen Geſetz in uns”. 

Das aber ift bereits die Erkenntnis vom Gotte in der Welt, — die Er- 
fenntnis vom otte im Menſchen. — 


Gewiß ſtehen an dem Wege, der in die Deutſche Freiheit führt, gar riele 
und gar große Namen. Denn immer wieder regte fid) im Deutfchen Seelen- 
erbe der zur Sünde verläfterte „Gottesſtolz“, feinen Proteft erhebend als das 
„Erlebnis aus Menſchenwürde und aus Selbftverantwortung”. Und der gött- 
lide Wunfh zum Wahren brad) eine Brefche nad) der anderen in das vom 
Priefer und Fürſten bewachte Gefängnis. 

erbrochen aber ward es erft in diefem Kamen: 

In Immanuel NMant, dem ,2lllessermalmer", dem größten Denfer 

über das Denken, dem Hritifer des menſchlichen Erfenntnispermögens, — 
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und darum redyt eigentlid): dem „Philofophen der Vernunft”. 

In Arthur Schopenhauer, dem großen Derdeutlicdyer der Kanti- 
ſchen Erkenntnis, dem Deuter des großen Geheimniffes in der Welt, des Kanti- 
ſchen „Dinges an fih” als Wille, — und darum redit eigentlidy: dem „Philo- 
foph n des Willens”. 

In MathildeLudendorff als demjenigen TD Itdeuter, der in bei- 
den den Irrtum vom Wahren trennte und, auf das Seitlos-Wahre in ihnen 
fid) gründend, über beide unendlidy hinausfchritt, das große Geheimnis in 
feinem Schöpfungziele felbft, in feinem Werden und in jenem feiner under 
enträtfelnd, meldjes wir Seele heißen. 

Und darum ift diefe Frau redt eigentlid) der „Philofoph der Seele”. Und 
das heißt foviel wie der Philofoph des Innerften diefer Welt, des — Gött- 
liden felbft. — . 

JAJmmarmnuel Kant. — Unter diefem Gipfel fteht eine Wahrheit, gül- 
tig für alle Seit. Es ruht aber aud) unter ibm nod) mandyes Geröll des Irr- 
tums und viel Gefeffeltbeit. Denn aud) über diefem Weifen von Königsberg 
ftand nod) der Obrigfeit(taat, der ibn mit Föniglicdyer Habinettsorder wegen 
„Entftellung und Herabwürdigung mandyer Haupt- und Grundlehren der 
Beiligen Schrift und des Chriftentums” gar deutlidy verwarnt batte. — 

Seine zeitlos gültige — aber iſt die Unterſcheidung zwiſchen der 
„äußeren“ Welt, zwiſchen der Welt der Wirkungen und Erſcheinungen, über 
die unſere Vernunft allein nur Erkenntnis zu gewinnen vermag, und der 
„inneren“ Welt, dem „Dinge an idh”, der Welt jenfeits von Raum und Seit 
und Urſache und Wirfung, für die der Dernunft feit Crfenntnisvermógen 
gegeben ift, und die nur durd) die bewußte Seele des Menfchen erft etwas von 
ftd) felber weiß. 

Immanuel Kant bat im Denfen über das Denken die Grenzen der Der- 
nunft beftimmt. Er hat gezeigt, daß fie mur fo weit zuftändig ijf, wie die 
Sinneserfenntnis reicht, auf die fie fid) ftügt. Er hat die Dernunft als jenes 

underding bewiefen, das im Widerfpiel mit der äußeren Welt entftand und 
darum aud) nur tiber diefe äußere Welt nadybenfen tann nad) den ihr eigenen 
Denfformen von Raum und Keit und Urfadye und Wirfung, nicht aber über 
die innere Welt, wie es bisher alle dogmatifdjen Philofophien, Theologien und 
Religionen getan hatten. 
Und darum ward er deren „Allleszermalmer”. — 


*k 


Arthur Schopenhauer — Auch unter diefem amen fteht für 
alle Seit gültige Wahrheit. Aber aud) Irrtum. Und zwar Irrtum, der um fo 
trauriger ftimmt, da feiner fo nahe an der Pforte ftand wie er. Und indem er 
die Pforte nidyt fand, wurde das Ende — A tloc 20 — 

Was die Deutfche Gotterfenntnis als das Geitlos- Wahre Arthur Shopen- 
bauer entninmt, das ift die große Sortfübrung und Verdeutlichung jener Un- 
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terfcheidung, die Immanuel Kant gewann im Denken über die Zuſtändigkeit 
der Dernunft und über deren Unzuftändigkeit. 

Was Immanuel Kant als die „äußere Welt”, als die „Melt der Erfchei- 
nungen” erfaßte, das verdeutlichte uns Arthur Schopenhauer als die „Welt 
als Dorftellung” — als meine Dorftellung von den Erfcheinungen. Und was 
Immanuel Kant als die „innere Welt”, als jene die Erfcheinungen bewirkende 
Welt angefprodyen hatte, das verdeutlihte uns Arthur Schopenhauer nod, 
weiter als die „Welt als Wille”. 

Das innerfte Wefen der Welt in allen ihren Erfcheinungen — Wille. Die 
Schwere, die in allem Stoff zum WMlaffenmittelpunft ftrebt, die den Stein zur 
Erde und die Erde zur Sonne zieht, — Wille. Die Kraft, die in der Pflanze 
wirft, die Kraft, durch melde der Hriftall entfteht, die, welche den Magnet 
zum Nordpol wendet, die, weldhe in den Wahlverwandtfchaften der Stoffe als 
Fliehen und Suden, Trennen und Dereinen erfcheint, und aud die Seele, — 
in allem und allem als das Wefenhafte: IDille] — 

Wie nahe dodh ftand Arthur Schopenhauer dem großen Geheimnis der 
Welt, als er das Wefen und Werden der Welt als Wille ertaftet hatte! 

Und doh: Es war das Geheimnis der Welt nur erft ertaftet. Es fehlte 
noch immer die Erfenntnis des Schöpfungzieles und die Deutung der menfdy 
lichen Unvollkommenheit, die fo viel Leið verbreitet. 

Und es fehlte damit nod) immer das — Ganze. — 
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Mathilde Ludendorff. — Unter diefem Yamen vereint fid) das 
Wiffen von der Suftändigkeit der Dernunft und die Erkenntnis vom Willen 
als dem Wefen der Welt mit dem, was die naturwiffenfhaftlidhe Sorfdyung 
in der Tatfacdhe der Entwidlung bewies, und gewinnt in intuitiver Schau unter 
dem Umfinnen des Todgeheimniffes, das von jeher das religiöfe Gemüt am 
tiefiten bewegte, das fehlende Ganze. — 

Der Tod und das Todesmuß — fie werden erfannt als gewollt vom 
Willen der Welt, damit aus Selbiterhaltungmwillen der Unfterblichfeitmwille 
wurde, der über die Seele als Unbemwußtfein und über die Seele als Unter- 
bewußtfein das Werben der Seele als Bemwußtfein erzwang. Sie werden er- 
fannt als gewollt vom weltenfhaffenden Willen. Und ein anderes Wort für 
denfelben heißt — Gott! 

Bemollt von Bott! Um des Sdjópfungsieles willen. — 

Und dann erhebt fih aus der Zuſammenſchau deffen, was das religiöfe 
Gemüt umfann, mit dem, was die Sorfchung bewies, und bem, was die 
Dernunft ergründete, die alles überftrahlende Wahrheit des Schöpfungzieles 
felbft. Und diefe ebenfo ftolze wie verantwortungfhmwere Wahrheit heißt: 

m Anfang war der Wille Gottes zur Bewußtheit ... 

Und diefer Wille zur Bewußtheit, der alles Werden durhwob und diefes 
Weltall der Erfcheinungen ent(teben ließ, indem er, um der Erlangung feines 
Wunſchziels willen, fid) in Teilmwillen zerlegte, die allefamt als „Kräfte” wei- 
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terwirfen, wurde im Menfchen erfüllt. So ward ber Menſch das einzige Be- 
wußtfein des Göttlichen, einem jeden Menſchen die Möglichkeit gebend, „ein 
einmaliger, einzigartiger, nie wiederfehrender 2ltemaug Gottes” zu fein. — 

Wenn aber der Menſch fähig ijt, Hottesbewußtfein zu werden, dann ge- 
hört aud) zu feiner göttlichen Artung die Fähigkeit, im Sinne des Göttlichen 
wie aud) im Sinne des Widergöttlichen zu handeln. Denn zum Wefen des 
Göttlichen, das fid) in den Wünfdyen zum Schönen, zum Wahren und Guten, 
im göttlichen Fühlen und im Öottesftolz Fundtut, gehört die Freiheit der Wahl. 
Und darum fann Mathilde Ludendorff aus ihrer alles überragenden Welt- 
deutung uns aud) nod) das lebte zufallen laffen, wovor der große Deuter des 
Willens nod) hatte verzagen wollen. Nämlich die Erfenntnis, daß die Unvoll- 
fommenbeit im Menſchen eine gottgewollte ift! Gottgewollt — als Doraus- 
feßung der Selbftihöpfung der Gottvollfommenbeit in heiliger Freiwilligkeit! 

Ja, mit nie zuvor geahnter Klarheit Fonnten die Seelengefebe, die diefe 
gottgewollte Unvollfommenheit ermöglidyen, und aud) die Wege, auf denen 
der Menſch fie überwinden Fann, erfcyaut und gegeben werden. Das Werden 
der Seele vom Urnebel an bis zu der Menſchwerdung auf unferem Sterne und 
die Selbftgeftaltung der Menſchenſeele, das alles fonnte uns die Philofophin 
in feiner ganzen ftaunenswerten Erhabenbeit zeigen. 

Dor allem erhielten wir nun aud) die flaren fittlichen Richtlinien, die die 
febensfraft im Einzelnen und in einem Dolfe erhalten und die Erfüllung des 
göttlichen Kebensfinnes fichern. Die „Ummertung aller Werte”, die der große 
Dichter und flammende Erwecker Deutfchen Stolzes gegenüber den Demut- 
lehren des Chriftentums, die $riebrid) Nietzſche als das gewaltige Geiftes- 
geſchehen diefes Jahrhunderts verfündete, moralifdye Wertungen, die fid) aus 
den gewonnenen Erfenntnifien folgerichtig ableiten, find dem Deutfchen Dolte, 
das an ihnen genefen foll, gejchenft. 

Damit bat fid) unter dem Namen Mathilde Ludendorff vollendet, was 
unter den Namen Immanuel Kant und Arthur Schopenhauer den Deutfchen 
Durdybrud) begonnen hatte: 

Den Durd)brud) zur Deutſchen Gotterfenntnis. — 

Drei Namen find es — und dod) nur ein Maffiv! 

Und was unter ihnen in Klarheit erfannt, was unter ihnen aboelefen 
wurde aus der großen „Bildſchrift Gottes”, das bat die Welt in ihrem ge- 
mütstiefen Erlebtwerden nidyt ärmer gemad)t, wie mandyer wähnen mödıte, 
der diefes Hochgebirge nod) nie betrat. Kein, nod) viel reicher und nod) viel 
erbabener. Das aber ward in diefem Maße nur dadurd) móglid), daß es eine 
frau war, weldye diefe Schöpfung vollendete. 

Auch hierin waltete der weltenfchaffende Wille, der in der Todesnot des 
Gottesbewußtfeins unter dem Namen Ludendorff eine Welt der Unechtſchaft 
zertrümmert und eine Welt der fittlidhyen freiheit beginnt. 
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Siedeln tut not. 
Don Anton Büdıeler. 


1901. In Südafrifa Fämpften die ftammverwandten Buren feit dem 
Herbit des Jahres 1899 den ungleiden Kampf zur Behauptung ihrer Un- 
abhängigfeit gegen die Weltmacht England, ber es bei diefem von feinen 
weißen und ſchwarzen Juden angezettelten Kriege vornehmlid) um die Gold- 
und Diamantenfelder des Transvaal- und QOranjefreiffaates ging. 2(ümmer 
fonnten die heute erkannten Hriegstreiber in England fo viel báuerlid)-feberi- 
ſchen Sreibeitgeift im Süden des ſchwarzen Erdteils dulden, der ftd) fo beharr- 
lih und zähe der Einordnung in ihr erftrebtes Weltreich widerfeßte, ber es 
wagte, den Plan des Haupteingeweihten, Cecil Rhodes, der Bahnlinie von 
Hapftadt bis Kairo zu durchfreuzen. Die fogenannte Welt hielt ob der Taten 
der buriſchen Sreiheitfämpfer den Atem an, die, obwohl von Englands Heeren 
die Hauptftädte und Bahnen der Sreiftaaten längft befeßt waren, bennod) über- 
all und bis zu den Toren vor Hapftadt ftreiften und den englifcdyen Kands- 
knechten der überftaatlidhen Mächte ſchwer zufeßten. Unfterbliher Ruhm heftet 
fih an die tamen de Wet, Botha, Delarey und andere. Auch die Herzen des 
Deutfchen Dolfes waren ganz im Gegenfaß zur damaligen Schaufelpolitif ber 
faiferlidoen Regierung auf Seiten der Buren. Taufende Deutfher Freiwilliger 
Fämpften bei ihnen. Als im Winter 1900/01 „Ohm“ Paul Krüger, der Prä- 
ftbent des Cransvaal-Sreiftaates, nad) Europa, Hilfe gegen die englifche Per- 
gewaltigung fuchend, gefommen war, fand er überall nur falte Schultern bei 
den Regierungen wie Sürften, felb(t ber Deutfche Kaifer empfing ihn nicht ein- 
mal. Da war es nidyt zu verwundern, daß ob folcher Sdymad) immer wieder 
Deutfhye Männer, Jungferle und felbft Schüler fih zu den Buren durchzu— 
ſchlagen verfudyten, um ihnen fo wenigftens zu helfen. — 

Wenig glüdlidy erging es jenen drei Quartanern des alten Öymnaftums in 
Braunfdyweig, deren Derfud), zu den Buren durchzubrennen, vornehmlich 
durch ihre allzu große und auffällige Jugend zum Scheitern verurteilt war. 
Einer von ihnen, der den ganzen Winter über, um den Dolmet(dyer zu fpielen, 
freiwillig englifd) gelernt batte, fab fid) {dhon damals in feinen Fühnften Träu- 
men als Herr eines Blofhaufes in den freien Jagdgründen des Transvaal. 
Dod) vor der Hand wurde aus foldhen Plänen nichts, alles hatte fid) gegen 
foldje Jugend perfdymoren: Polizei, Schule, Elternhaus. Und den Dater diefes 
Jungen dünkte es ausfid)treidyer und bequemer für ihn, wenn er Oberlehrer 
oder gar Paftor würde. 

1908. Der Burendurchbrenner von damals ift inzwischen von feiner Sippe 
nach dem Tode des Daters, obwohl er feine Derwandten befdyworen hatte, fie 
möchten ibn Bauer werden laffen, nad) Berlin „verfhict” worden. Er hat in 
einem großen internationalen, jübifd)en Speditionbetriebe, deffen Inhaber mit 
oem Faiferlidyen Hofe gute Beziehungen unterhielten, gelernt und dort einen ein- 
träglichen, felbftändigen Poften banf feiner Kenntniffe im Sollweſen inne. Nach 
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Meinung feiner Sippe (djien er fdjon ganz „vernünftig“ und zahm geworden 
zu fein. Dod, ift das in der Tat nur Schein; denn längſt hat er fid) mit $eib 
und Seele dem Wandervogel verschrieben. Seine geheimften Gedanken (piegeln 
fid) in einem fleinen. Bildchen auf feiner Junggefellenbude, ein ftrohgededtes 
Bauernhaus inmitten von Obftbäumen und von HKornftiegen umgeben ðar- 
ftellend, wieder, darunter fteht: „Mein deal”. Als gehorfam und fromm- 
dyriftlid) erzogener Deutfcher batte er gleich nad) feiner Ankunft in Berlin die 
verfchiedenften _Jünglingsvereine aufgefudjt, ohne dort irgendwie warm zu 
werden. Diel frifcher und freier machten dagegen nad) dem Schreibftubenbdienft 
der Woche fonntägliche Wanderungen durd) die Mart. Lange Seit wanderte 
er fo allein, bis er eines Sonntags eine bunte, frohe Schar Jungen traf, die die 
Nacht in einem märfifdyen Bauernbadofen zugebracht hatten und nun nad, 
dem 2liorgenbaóe im Bößfee mit Sang und Kautenflang in den taufrifchen, 
fonnigen Morgen hineinzogen. Lange fhon hatte er den Wandervogel gefucht, 
deffen Name, feit er ihn vor Jahren auf der hohen Schule in Braunſchweig in 
einem Schülerfalender gelefen, ihm fo verheißungvoll anziehend und fein 
ahnungvolles Sehnen befriedigend erfchienen war. Sie wurden Sahrtgefellen, 
und Fünftig gehörte jede freie Stunde diefer jungfrifchen Bewegung der Dor- 
friegszeit, die aufgebaut auf Selbftzudjt und das gute Dorbild der Führer — 
meift junger Studenten und Kaufleute — den äußeren Schein und Glanz der 
faiferlichen Seit und der ganzen herrfchenden gefellfchaftlichen Unfultur Fehde 
angefagt Hatte und fid) aud) durd) die Derbote der Schulgewaltigen nicht 
(direden ließ. Der Wandervogel erwanderte fid) Deutfches Land und Deutfche 
Geſchichte und wurde damit aller Blafiertheit der Gefellfchaft und der befon- 
ders auf den höheren Schulen gepflegten Diünfelbaftigfeit zum Trog feinem 
Dolfstum neu verbunden. Das Dolfslieb wurde dabei das befte Bindemittel. 
Es ift ein gefchichtliches Derbdienft des Wandervogels, daß er das durch die 
Scheinkultur der Großſtädte zurüdgedrängte und arg bedrohte Dolfslied der 
Dergefienheit entriß. Noch heute ift der SJupfgeigenhansl Hans Breuers unfere 
volfstümlichite Kiederfammlung. Juda und Kom verfudhten wiederholt, diefe 
Revolution der Deutfchen Jugend zu bändigen, denn mit fidyjerem Gefühl wit- 
terten fie die drohende Gefahr, die fte vollends erft in der Nachkriegszeit durd) 
ftaatlidye und Firchlidye Jugendpflege abzubiegen vermod)ten. Das Wander- 
pogeljungvolf der Dorfriegsseit lebte in fo inniger Naturverbundenheit in den 
Deutfdyen Bergen und Wäldern feinem ureigenen Deutfchen Glauben, daß es 
Kirdjgánge und planmäßige Morgenfeiern nicht Fannte und auch nicht brauchte. 

1910. Schon damals erwachte flar und zielbewußt unter den Wanbdervogel- 
führern als die folgeridytige Krönung Deutfcher Weltanfhauung der Siedlung- 
gedanke. Aus den Dereinigten Staaten und Kanada wurden verlodende Sied- 
lungangebote gemadot und viele gingen hinüber. Auch unfer Freund ftand dicht 
vor diefem Entfchluffe. Nur die Erfahrungen Deutfcher Siedlunggeſchichte: das 
vielfach zu beobadhtende dem eigenen Dolfstum Derlorengehen foldyer Deutfcher 
Auslandsfiedler, zumal in Nordamerika, hielt ihn und einen aus einem mıedlen- 
burgifchen Sandpaftorenhaus ftammenden Freund nod, in lebter Stunde davon 
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3urüd. Theodor Sribfch - Leipzig gründete mit der Deutfchen Erneuerung- 
gemeinde die Siedlung Heimland bei Rheinsberg in der Mart, wohin febr bald 
nod) im Gründungjahre verfchiedene Wandervogelführer gingen, um hand- 
greiflid Kandarbeit und Siedlung zu lernen. Anfang des nächſten Jahres 
waren vier alte Wanderpögel dort, darunter unfere beiden Freunde, die beide 
ihre großftädtifchen Zimter und Würden an den lagel gehangen hatten und 
nun buchftäblih in den Kuhftall gegangen waren. Die ganzen Sippen und 
Derwandtfchaften waren ſprachlos und bannten fte. — 

1911. Da fie dort in Heimland bei den hohen Kielen, die diefer Siedlung 
geftellt waren: Aufzüchtung der germanifchen Kaffe nah den Forderungen 
Willibald Hentfchels (Daruna) zu wenig Selbftzucht und Dorbild aud) bei dem 
— der Siedlung und ihre Forderungen nah Abſtellen des Genuſſes 
der Kaufdy und Xaudjgifte (Alkohol und Nikotin) Feine Beachtung fanden, 
fuchten ftd) alle Wandervögel andere Kehrftellen, fo unfere beiden Freunde auf 
der Obſt- und Gartenbaufchule Wittftof a. d. Doffe. Im Berbft des Jahres 
landen unfere beiden Siedlungluftigen dann in der Obſtbauſiedlung Eden bei 
Oranienburg, deffen Schulmeifter fie auf einem Gautage des IDanbervogels 
fennengelernt und der fie feinerfeits beide für die aufftrebende Siedlung, die da- 
mals fchon gut 500 Einwohner zählte, und eine eigene Schule unterhielt, ge- 
wonnen hatte. Eden war fdjon 1893 von einer Schar Degetarier auf der 
Grundlage des gemeinfamen Bodenbefites, der fogenannten Bodenreform, ge- 
gründet und ftellte anfangs überaus ftrenge Aufnahmebedingungen: llfohol-, 
Nikotin⸗ und Sleifchgenußverbot. Das lebte mußte aber bald aufgegeben wer- 
den, da es zeitweilig zu Fanatismus und Unduldfamtkeit ausartete. 

ebenfalls herrfchte in Eden befonders unter der Jugend, die ihrem vor- 
bildlihen Schulmeifter kindlich ergeben war, ein freier Geift, der das ganze 
Gemeindeleben durchpulfte und bei der Geftaltung der vier Edener Gemeinde- 
fefte — Srühling-, Sonnwend-, Ernte- und WDeihnachtfeft — auch die meiften 
Alten mit in feinen Bann rif, wobei Dolfslied und Dolfstanz wieder zu ihrem 
Rechte famen. Es war das Derdienft diefes trefflichen Mannes, der im Mai 
1916 vor Derdun fein Leben feinem Deutfchland opferte, daß er Deutfche Welt- 
anſchauung fchon vor dem Kriege lebte und in jener Siedlung zu verwurzeln 
ftrebte. Er felbft befag wie alle Edener feinen großen Obftgarten, feine Heim- 
ftätte, und war ein Meiſter in jeder Hinficht. Sein Schulunterricht fand mög- 
lichft im Sreien ftatt, zumal der der Jüngſten und war von Deutfcher Gefchichte 
und Deutfcher Dolfsfunde beherrfcht. Die fchulrätlihen Prüfungen diefer 
Keßerfchule fchnitten in Bezug auf jüdifchen Gefchichtunterricht (Xeligionunter- 
richt) meift nicht gut ab, dagegen bradjten oftmals die Edener Kinder die 
hohen Prüfungbeamten in arge Derlegenheit durch ihre naturfundlichen Kennt- 
niffe der Dögel, Inſekten und Pflanzen. Drei Stunden von Eden entfernt im 
Kremmener Luch batte das Ebdener Jungvolf eine alte verfallene, unbemwohnte 
TLorfmeifterei als Landheim erworben und mit eigenen Kräften und Mitteln 
wieder inftandgefebt. Un winterlicyen Heimabenden um den alten gemütlichen 
Kachelofen fißend, entwicelte der Schulmeifter den älteren Mädeln und Bur- 
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[hen dann feine Sufunftpläne, wie etwa fchon in einigen Jahren die erfte 
Siebdlerfchar gen Often ziehen müffe, um dann wohlausgerüftet mit Kenntniffen 
und Erfahrungen eine neue Siedlung auf breiterer landbaulicher Grundlage 
als Hleinobftbauern mit swei bis fünf Heftar Land und wenig Dieh zu be- 
gründen. Stets wurde an folchen Abenden des maderen Jugendführers Kieb- 
lingslied gefungen: „Hein fchönerer Tod ift in der Welt, als wer vorm Feind 
erfchlagen . . .“ — Diefe Pläne find nicht fo in die Tat umgefebt; ein großer 
Teil Edener Jugend iff nad) Nord- und Südamerifa gegangen, der große 
Krieg und fein Ausgang ließen es anders fommen. Heute ift Eden ein Fauf- 
männifch hochentwidelter Muſterbetrieb oder auch ein „idealifierter Kolleftiv- 
betrieb”, in dem der einzelne den Mangel oder Derluft eigener Selbftändigfeit 
nicht fo hart empfindet. Aber ein Diertel aller Edener find bauptberuflid) in 
diefem Betriebe tätig. Nur wenige und hartnädige zähe Siedler behaupten ftd) 
ausfchlieglih auf &anbbeft& als Obſt- und Gartenbauern. Die chriftliche, uns 
wefensfrembde Weltanfhauung, die vor dem Hriege ganz surüdtrat, ift heute in 
Eden tonangebend und arbeitet Flug und beharrlich, um auch das geiftige Kol- 
leftip zu befiegeln. Dod, ftemmt fih Deutfcher Kebergeift aud) heute die Zu— 
[ammenbánge erfennend, dagegen. 

1914. $m Kaufe weniger Jahre erwarb fid) unfer Freund als Mitarbeiter 
in der Edener Obftvermertung die Mittel zum Erwerb eines erften Stüdes 
Obſt- und Gartenlandes mit einer Blofhütte darauf. Müt feiner Braut zu- 
fammen baute er die Hütte weiter aus, bis dann alle weiteren Pläne jählings 
unterbrehhend der Weltkrieg Bereinbrad). Im Hornung 1915 hielten beide 
Freunde Hriegsdoppelhochzeit, indem der Mecklenburger in diefelbe familie 
hineinheiratete. Er batte fein väterlihes Erbteil fchon Jahre zuvor zum Er- 
werb einer großen Edener Obftbauernwirtfchaft benußt, batte Tannenberg mit- 
gefhhlagen und fam eben aus dem Lazarett, von einer Derwundung genefen, 
gerade nod) zur Trauung zuredht. Wenige Tage darauf mußten beide zu ihren 
Truppenteilen. Die jungen frauen beforgten die Wirtfchaften. 

1915. Wir finden unferen freund im Sommer an der Weltfront im Prie- 
fterwalde in der Gegend von Pont à Mouffon. Hier nach dem Schüßengraben- 
dienft vorn im Xubelager in der Bergwäldern um Dilzey, Bayonville und On- 
pille abends vor den Unterftänden unter den hoben Buchen faßen die Krieger 
und fprachen von Kriegsheimftätten-Siedlung nad) dem Sriedensfchluß. Der 
Oſten käme faft ausfdilieglid) in Frage, denn die Großgrundbefißer in Oft- 
und Weftpreußen, in Pommern, Medlenburg und Schleſien würden dod 
felbftverftändlich, wo das ganze Deutfche Dol? in allen Ständen und gerade der 
bisher fein Daterland befisende Deutfche Arbeiter fo tapfer die Feinde von den 
Grenzen fernbielten, nad) dem Kriege Siedlungland reichlich und billig zur Der- 
fügung ftellen. Der Forderung: „Jedem heimfehrenden Krieger eine Heim- 
ftättel” würde fid) Fein Sürft und feine Regierung verfchließen. Das ermun- 
terte felbft die eingefleifchteften Berliner des Ref. Inf. Rats. 7. — 

1917. In diefem Jahre und im folgenden erflärte fih auf Betreiben der 
Öberften Heeresleitung, in Sonderheit General Ludendorffs, der baltifche Abel 
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bereit, von feinem über 360 Heftar betragenden Beſitz freiwillig ein Drittel 
zur Kandbefiedlung in erfter Linie an Deutfche Hriegsteilnehmer billig zur Der» 
fügung zu ftellen. Auch durch die Jugendbewegung daheim und draußen ging 
damals ein ftarfer von den in der Heimat befindlichen Hriegsbefchädigten eifrig 
gepflegter Sieblungtville. Allenthalben fanden Siedlertagungen mit folgendem 
Sufammenfhluß zu Siedlunggemeinfhaften ftatt. Kurland vor allem mar 
das leuchtende Siel: Diefe Gemeinfchaften wollten dort regelrechte, neue 
Deutfche Dörfer gründen und Deutfche Kultur dort vertiefen. Aber all das 
hoffnungvolle Planen und Streben wurde durch den fchmacdhvollen Waffen- 
stillftand von Compiègne und das Diktat von Derfailles zufchanden. 

1919. Selbft den unentwegten Xofbadyern und Kämpfern der Eifernen 
Divifion im Baltenlande fonnte nicht ber verfprocdhene Kohn der Anfiedlung 
werden, fie mußten Baltenland räumen und wurden fpäter in Öftpreußen und 
Pommern gelegentlih des Kapp-Putfches gegen Deutfche Zlrbeiter als Shub- 
truppe verwandt. 2Ingeftebelt ift faum einer von ihnen. 

Unfer Sreunó wurde im Priefterwalde verwundet und fam aud, nad, 
Jahresfrift in die Heimat zurüd, wo er 3ulebt bis zum 2Iusbrud, der Revo- 
lution auf einer Überförfterei als Xuffenauffeber tätig war. Sein Befiß in 
Eden betrug dreiviertel Hektar, als er ihn im $rübjabr 1919 perfaufte. Im 
Winter 1918/19 machte er verfchiedene Reifen, um zu breiterer landbaulicher 
Nutzung geeignetes Sieblunglanó zu erwerben. Endlid) wurde das etwas im 
Pyritzer Weizadergebiet, wo die burd, die Schule des Wandervogels gegangene 
Coder eines Großgrundbefiters, die felbft voller Eifer dem Kandleben er- 
geben war, ihren Dater beftimmte, einige hundert Morgen Land zur Siedlung 
von feinen Gütern abzutreten und auch die Siedler mit Rat und Tat zu unter: 
ftüßen. Die Werbetrommel brauchte nicht laut gefchlagen zu werden, denn 
Siedlungluftige gab's übergenug. Die meiften waren gleidh von der Schulbank 
in den Krieg gezogen und hatten dort aud) fchon die handgreifliche Arbeit 
fennen und fchäßen gelernt. Jeder batte mindeftens Erfahrung im Bau von 
Unterftänden, und damit begann aud) nad) der Kandverteilung an die erften 
Siedler zu Srüblingsanfang in Aderhof die Arbeit. Bis auf die Familie unfe- 
res Sreundes, damals aus frau und zwei kleinen Kindern beftehend, waren 
alle anderen Mitſiedler unverheiratet; fie hatten fid) einander zu gegenfeitiger 
Hilfe beim Hausbau verpflichtet. Bald entftand die „Urzelle” der neuen Sied- 
lung aus Katten und Scilfrohr mit Lehm beworfen, ein ftandfefter, feld- 
mäßiger Sommerunterftand und gleich daneben der Brunnen. Nach der Un- 
lage der erften Unterfulturen wie Rhabarber, Erdbeeren und Himbeeren, wurde 
das Kand mit Gemüfe und Feldfrüchten beftellt, zunächft zweieinhalb Hektar 
(10 Morgen). Danah entftand auf den Grundmauern aus Seldfteinen das 
erfte Gebäude in Lehmftampfbau in niederfähftfcher Bauart — Menſchen, 
Dieh und Dorräte, alles unter einem Dadhe vereinigt. Über diefe Lehmbauweiſe 
lagen nur fpärliye Erfahrungen vor. Dod, foviel (tanó feft, daß diefe gefunde 
und billige Baumeife ehemals in ganz Deutfchland heimifch und weitverbreitet 
war und nur durch die Siegelinduftrie nahezu völlig verdrängt ift. Damals 
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ftand nod) alles im (Seidjen der Swangsbemwirtfchaftung, alle ZXabrungmittel 
gab es nur auf Karten, Siegelfteine überhaupt nicht. Deshalb war feine eit 
su verlieren, frifch ging es an die neue Arbeit des Kehmftampfbaues. Der 
Cehm fonnte an Ort und Stelle gegraben werden und wurde erdfeucht ohne 
irgendwelche Sutaten und Behandlung zwiſchen Schalbrettern eingeftampft 
und fo wuds in etlidjen Wochen der Ulenhof aus dem Boden empor, der am 
(ag des Richtfeftes, als abends der ganze gef voller Häuschen faf, nad) 
diefen Ulen (Eulen) feinen Kamen befam. Bis zum DHerbft fam aud) das 
Dad) aus Schilfrohr darauf, fo daß das Haus zum Winter aud) notdürftig 
bezogen werden fonnte. Um den Hof berum wurden gleidh im fommenden 
Frühjahr etwa dreiviertel Hektar (3 Morgen) Berghänge mit Obftbüumen 
und Beerenfträuchern gepflanzt, dicht am Hofe fanden aid) einige Walnuf- 
bäume und Sliederfträucher ihren Plaß. Don Jahr zu Jahr faft fam immer 
etwas Kand hinzu, fo daß der Betrieb jebt von zweieinhalb Hektar auf acht 
Hektar angewachſen ift. 

1932. Heute liegt der Hof fd)on in einem immer dichter werdenden Walde 
von Fruchtbäumen und -fträuchern. Wenn dann zwifchen den Baumreihen im 
Heuert und Ernting die gelben Kornftiegen ftehen und das Rohrdach des 
Daufes winft, dann denkt der Hofherr mit Freude und Stolz an „Mein Ideal” 
aus ôer Berliner Junggefellenbude, feinen Hof, deffen Räume oft genug wiber- 
ballet vom Jauchzen der aht munteren Kinder, und feine wadere freudige 
frau denft mit ebenfo großem Stolz daran, daß fie im Mai 1930 den feld- 
berrn des Weltfrieges und feine tapfere Frau am Eichentiſche in der großen 
Stube zu Gaft hatte, der es ganz befonders das Kindergewimmel der heran- 
wachſenden Heberbrut angetan hatte. Deutfcher Freiheit- und Hebergeift aber 
wird bewußt auf dem Ulenhofe gepflegt. | 


Hat das Ehriftentum die Deutfche Frau befreit? 
Don £uife Raab. 


" In einem Diftatheft aus der Konfirmandenftunde befindet fid) folgender 
bíab: 

„Das Chriftentum hat die felbft bei den Juden des Alten Teftaments 
zuweilen nicht beadytete Forderung der Einehe (Monogamie) im Gegenfaß 
sur Dielebe (Polygamie) wieder hergeftellt. Es hat dadurch das Weib aus 
dem Stande fflavifdyer Unfreiheit dem Manne gegenüber zu fittlicher und 
religiöfer Gleichheit mit ihm erhoben. Das Lhriftentum hat dadurch den 
Grund zu wahrem Familienglück und rechter Kindererziehung gelegt. Das 
weibliche Befchleht verdankt feine gegenwärtige Stellung nur dem Chriften- 
tum und follte dafür mit befonders banfbarer £iebe zu dem Heiland auf- 
bliden, der es berufen bat zur herrlichen Sreibeit der Kinder Gottes." 
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l(od) immer wird diefe Behauptung geglaubt und von den Geiftlidyen der 
hriftlidyen Kirchen in Deutfdjland gelehrt. Sie fagen, man folle ftd) nur einmal 
von den Miſſionaren —2 laffen, wie die Heidenfrauen alle ſchwere Arbeit 
allein tun müffen, die Männer aber auf der faulen Haut liegen und ihren 
frauen nur befeblen wie 2[rbeittieren. Sicherlih gab und gibt es Dólfer, bei 
denen foldye Kulturzuftände herrfchen. für uns Deutfche handelt es fid) aber 
um die fragen: 

1. Welche Stellung hatte die Deutfche frau in familie und Dolf vor Cin- 
führung des Lhriftentums bei uns? 

2. Was lehrt das Chriftentum felber als gottgewollte Stellung der frau 
in familie und Dolt? 

3. Wie bat ftd) foldye €ebre bei uns ausgermirft? 

Aus der Beantwortung diefer fragen muß fid) ergeben, ob das Chriften- 
tum die Deutfche frau von der Sflavin zur freien Deutfchen Derfónlid)feit 
entwidelt bat oder aber umgekehrt ! 

Im erften Jahrhundert unferer GSeitredjmung bericdjtet uns der Römer 
(Lacitus in feinem Buche „Dermania”, daß die gerntanifchen Jungfrauen bie 
gleiche Jugendzeit wie die Knaben erlebten und ihnen im hohen Wuchs ähnel- 
ten. Mit ihrer Derheiratung batte man es nicht eilig. Bei der Eheſchließung 
beſchenkten fid) die Ehegatten gegenfeitig mit Waffen, zum Seichen, daß fie 
von nun an Sdjd[falsgefübrten und in heldenhafter Gefinnung, Ehre und 
Sreibeit zu fchüßen bereit feien. Streng heilig wurden diefe Ehen gehalten, 
„denn faft als die einzigen unter allen Barbaren begnügen fid) die Germanen 
mit einer frau.” Während des Hampfes find die Frauen ftets in der Nähe 
ihrer Männer, feuern fte an und ftärfen die Verſchmachtenden, verbinden die 
Verwundeten. Ja, fte halten fogar die Sliebenóen auf, denn nichts ijf den 
Germanen fdredliher als die drohende Gefangenfdjaft. So fommt es, daß 
das Schlinmfie oft durd) die Frauen verhütet wird und daß einige von ihnen 
befonders verehrt wurden. Man fuchte und befolgte ihren Kat. 

Das Bild, das uns hier von unferen heidnifhen Stammüttern gezeichnet 
wird, finden wir aud) in den wenigen uns erhaltenen Sagen wieder. Die frau 
ift nicht Sklavin, fondern Gefährtin des Mannes, fie lebt in der Einehe, die 
Ehe ift heilig, obme jedwede Gerichtsverträge ober Gelübde, die frau nimmt 
e der Wände ihres Haufes tätigen Anteil am (Gef hid pon Sippe und 

olf. 

In diefe Kultur hinein dringt der chriftlidhe Gedanke. Er iff geboren im 
jüdifchen Dolf und nur zu verftehen, wenn wir die jüdifche Kultur und die 
jüdifche Zluffaffung vom Weibe tennen, wenn wir uns die jüdifchen Stamm- 
mütter vor Augen ftellen. Rabbiner Dr. Mar Eichelbaher fagt*): „Noch 
heute fegnen Dater und Mutter ihre Tochter: „Bott laffe bid) werden wie 
Sara und Xibfa, wie Rahel und £ea".^ 

Alſo wie Sara, die fid) verfuppeln läßt, wie Xebeffa, die ihren Mann 


*) Soziale — im Judentum, herausgegeben vom Derband der Deut[den Juden. J. Kauffmann, 
Frankfurt a. M., 
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überliftet und ihren Sohn Jakob zum Betrug an feinem Dater und Bruder 
verleitet, wie Lea, die durch einen Betrug die Ehefrau des Jakob wird, mie 
Rahel, die die Liebe ihres Mannes für ein paar Beeren verfauft, ihren Dater 
befchwindelt und ihm fogar die Hausgößen ftiehlt, an deren böfe Macht fte 
glaubt! 

Alle diefe Frauen, bis auf Xebeffa, leben nicht in der Einehe und der viel- 
gerühmte König Salomo hat fogar 700 frauen und 300 Hebsweiber. (1. Kön. 
11,3.) Man Pann alfo wohl nicht fagen, daß die Forderung der Einehe bei den 
Juden des Alten Teftaments ,3 umweilen“ nicht beachtet worden fei, wenn 
fie gerade von den großen Dorbildern nicht erfüllt wird. Dielweiberei findet 
fid) aber ftets da, wo das Weib dem Manne gegenüber für minderwertig ge- 
m wird. Nach der jüdifchen Schöpfunggefchichte iff das Weib ja nur ein 

eil des Mannes, und fo iff das aud) heute gefprochene Morgengebet des 
jüdifhen Mannes (gefdhaffen von Rabbi Meir) uns verſtändlich: „Geprieſen 
(ei Bott, der mich nicht zum Weibe gemacht hat.” Jahwe hat ja durch die 
Befchneidung feinen Bund nur mit dem jüdifchen Manne gemacht, alfo ift er 
Jahwe näher und bat ftrengere religiöfe Pflichten zu erfüllen als das Weib. 

Dr. €(dyelbadyer erflärt weiter: „Die Ehe tritt in den Dordergrund, nicht 
die Liebe.” So verfteht ftd) auch die Forderung des jüdifchen Apoftels Paulus, 
daß ein Mann fein Weib lieben folle. Denn erft wird fte fein Weib, aber 
nicht immer folgt die £iebe nad) in einer Ehe, die ohne Xüdftd)t auf die feelifche 
Übereinftimmung der Ehegatten gefchloffen wird. Aus diefer jüdifchen Uut- 
faffung von Liebe und Ehe rechtfertigen fih das Ehevermittlungbüro und die 
Deiratanzeige unferer Tage — für die Juden! für den Deutfchen find fie das 
deutliche Zeichen völfifher Entartung und völliger Derjudung der Chriſten⸗ 
völker. 

Paulus bleibt denn aud, ein treuer Sohn feines Volkes: Alles Übel in der 
Welt geht vom Weibe aus; fie bat einft die Erbfünde in die Welt gebradtt. 
Da das Weib minderwertig iff, ift es beffer, nicht zu heiraten, in der Ehe aber 
foll das Weib dem Manne untertan fein, in der Gemeinde foll fte [chweigen. 
|. Hor. 7,1: .. Es ift dem Menfchen gut, daß er fein Weib berühre. 
|. Kor. 7,38: Demnad,, weldyer verheiratet, der tut wohl; welcher aber nicht 

verheiratet, der tut beffer. 

(pb. 5,22: Die Weiber feien untertan ihren Männern als dem Herrn. 

Eph. 5,55: .. Das Weib aber fürchte den Mann. 

Kol. 3,18: Jhr Weiber, feib untertan euren Männern in dem Herrn, wie 
ftd) s gebührt. 

|. Tim. 2,11—14: Ein Weib lerne in der Stille mit aller Untertänigfeit. 

Einem Weibe aber geftatte id) nicht, daß fie lebre, aud) nicht, daß fie des 

Mannes Herr fei, fondern ftille fei. Denn Adam ift am erften gemacht, 

6arnad) Eva. Und Adam ward nicht verführet; das Weib aber ward ver- 

‚führet, und Dat die Übertretung eingeführet. 
Kor. 14,54—55: Wie in allen Gemeinen der Heiligen laffet eure Weiber 

[hweigen unter der Gemeine; denn es foll ihnen nicht zugelaffen werden, 
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daß fie reden, fondern follen untertan fein, wie aud) das Geſetz faget. 

Wollen fie aber etwas lernen, fo laffet fie daheim ihre Männer fragen, 

(s ftehet denn Weibern übel an, unter der Gemeine reden. 

Die Deutfche frau zur eit des Chriftentums ift die Frau als Magd und 
Dienerin des Mannes. Die pofitiv chriftlichen Kreife fordern heute dern aud) 
folgerichtig, daß die Deutfche Frau, foweit fie fid) von dieſem deal entfernt 
babe, endlich zu ihm zurückkehre. Muffolini nennt die Frauen vertrauensfelige, 
gläubige Pleine Tiere, die nachahmen, aber nicht fchöpferifch tätig fein Fönnen, 
deren höchfte Aufgabe es fei, zu Haufe zu bleiben, ihre Kinder zu warten und 
den Manne die weibliche Hilfe zu geben, deren er bedarf. Sein getreuer Nady 
abmer, Adolf Hitler, iff natürlich derfelben poſitiv chriftlihen Anſchauung: 
Kirche, Kammer, Kinder, Kleider, Küche umfaffen feiner Meng nad) den 
ganzen Wirfungfreis der Frau. 

Die angeblidje Minderwertigfeit der Frau, ein Jahrtaufend in Deutſchland 
gelehrt, hat denn auch überall Berückſichtigung gefunden. Die Frau erhielt eine 
weniger forgfältige, ja rückſtändige Erziehung und Ausbildung. Der Staat be- 
willigt für die Ausbildung des weiblichen Gefchlehts nur. ein hundertſtel der 
Gelder, die er für das männliche Geſchlecht anlegt. Im Familienrecht verliert 
die frau, die eine Ehe eingeht, im Augenblick des Eheſchluſſes ihre Mündig- 
feit, etwa wie ein Säufer oder Geiftesfranfer für die Seit feiner Erfranfung: 
So verliert fie 3. B. aud, die elterlid)e Gewalt über ihre Kinder erfter Ehe, fo- 
bald fie eine neue Ehe eingeht; die uneheliche Mutter ift zur Dertretung ihres 
Kindes nicht berechtigt. (88 1697 und 1707 BGB.) Im Wirtfchaftleben er- 
hält die Frau geringeren Tariflohn als der Mann bei der gleichen geforderten 
Keiftung ufw. 

Es wäre völlig verfehlt, wollte man die Frauenbewegung der. lebten Jahr- 
zehnte, die „Srauenemanzipation”, etwa als eine antichriftliche Bewegung be” 
trachten, die dem Weſen von frau und Mann orunójáblid) Rechnung trug. 
Auch fie ftand ja von der Stunde ihrer Geburt an ftar? unter jüdischen Cin- 
flüffen, neben 2[ugufte Schmidt fap die Jüdin Goldſchmidt. Die Frauenbewe— 

ung batte ebenfalls die jüdiſch-chriſtliche Weltanſchauung zur Grundlage. 
an ihr herrfchte der Kolleftivgedanfe vor: alle Menfchen find gleich, alfo aud) 
Mann und Frau. So haben wir denn erlebt, daß die erften Srauenrechtlerinnen 
fid) vielfah wie Männer gebärdeten, fie trugen ihr Haar nad) männlichem 
Schnitt, fie wählten den fteifen Stebfragen, hielten das Rauchen für unerláflid), 
ja bemühten ftd) fogar, ihrer Stimme eine tiefere Lage zu geben. Das Ceugnen 
aller Unterfchiede von Mann und Weib mußte notwendig zur Dernadjläfft- 
gung und der Derad)tung der Mutterfchaftaufgabe führen. Der Sreibeitfampf 
der frau, den die Frauenbewegung darftellte, war abgebogen und gab dem 
Dolfe Steine ftatt Brot! 

Durdy beide jüdifch-chriftliche Auffaffungen: „Die frau die Sklavin des 
Mannes” oder „Die frau dem Manne gleidh” mußte die Deutfche Frau und 
folgerichtig mit ihr auch das Deutfche Dolf entarten. Die große familie Dol? 
war mutterlos geblieben! 
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So wäre es weiterhin gemefen, wenn nicht gerade in unferen Tagen bie 
Pſychologin frau Dr. Mathilde Ludendorff zum erften Male die grund- 
legenden unterfcheidenden Merkmale der männlihen und der weiblichen Be- 
gabungen erfannt und in wiffenfchaftlih nicht anzutaftender Weife bewiefen 
bätte. Das bahnbrechende Buch „Das Weib und feine Beftimmung”, von dem 
fogar Gegner zugeben mußten, daß es die erfte vergleichende Pfvchologie der 
Geſchlechter in allgemein verftändlicher Darftellung ift, bat ein Ende gemacht 
mit den Derfflapungverfuhen der Frau. Das ijf unendlich wichtig für uns, 
denn die hohe Stellung der Frau unferer Ahnen fonnte vom Ehriftentum des- 
halb untermüblt werden, weil feine Flare Erfenntnis über die hohe Bedeutung 
der geiftigen ergänzenden Keiftungen der Gefchlechter für das Dolf beftand. 

Durch die gründliche Darlegung diefes Werkes wiffen wir, daß der Unter- 
Ichied der Geſchlechter geiftig nicht etwa darauf beruht, daß die Frau „der 
Befühlsmenfch”, der Mann „der Derftandesmenfch” fei, weshalb die Frau 
eben nur im Baus, der Mann aber im Dol? Pflichten hätte, fondern daß die 
verfchiedentlichen Begabungen die Denffraft beider Gefchlechter auf verfchie- 
dene Gebiete lenkt. Ein „Männerſtaat“ muß immer unendlich viele {dvere 
Mißſtände bieten, da die ergänzende Tätigkeit des Weibes im Dolfe fehlt. 
Das Bud; fordert, und das ift die Deutfche Srauenbefreiung im Gegenjat 
zu der verjudeten Srauenemanszipation, vor allen Dingen ein würdiges Ehe- 
recht der frau als Dorausfeßung für ihr Mutteramt, es fordert hohe Pflichten 
für die frau im Dolte. 

Aus diefem Bud) heraus, das ein Lehrbuch des Volkes fein follte, fchrieb 
General Ludendorff in feinen Kampfzielen: 

„Zann und Frau ftehen in diefer lebendigen Einheit des Dolfes gleidh- 
wertig, aber wefensverfchieden nebeneinander. Die Frau foll die hohe Stel- 
lung im Dolfe und in der familie zurüderhalten, die fie einft bei unferen 
Ahnen vor Eindringen fremder Weltanfchauung und Sitten hatte.” 


Derden. — 
Don Buftan Adolf Dahlhaus. 


Dom Often ber glüht der Himmel im leuchtenden Rot. Blendend ergreift 
die Blut das ganze firmament. $angoejtredte Wolfen, wie die Singer einer 
riefigen Knochenhand, ftrefe: fh rom Weften dem Sonnenaufgang zu. 
Slammend ftrablen ihre Ränder unter dem Schein der Sonne auf. Langfam 
fteigt das Geftirn über die Bergfämme in fengender Rotglut. Blutigrot ftrahlt 
das All, — die Erde. Über taunaffen Wiefen tanzt der Brand, jede Tauperle 
blutrot aufgligern laffend. An naffen Baumftämmen flebt es blutig. Aber 
gleißenden Bergrüden lodert das Himmelsgewölbe wie zum Weltenbrande! 
Aber trot diefes glutenden Sarbenraufches lähmende Stille! Kein Dogelfang, 
fein Morgenwind, der flüfternd durch die Baumfronen fährt. Kalt und tot! 
— Morgenrot über Derben! — 
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Schwer, dunkel und übergroß ragt ein wucdhtiges Kreuz inmitten der Wie- 
fen auf einer leichten Bodenerhebung. Chriſtliche Priefter richteten es über 
Nacht auf. Laftend fällt fein riefiger Schatten in die blutig glißernde Wiefe. 
n einem Wintel des Kreuzes hat eine Kreusfpinne ſchon ihr tüdifches Netz 
gefponnen. Ein zauberifches Gewebe: dicht mit Fleinen Tauperlen befät, in 
denen fid) die Strahlen der Sonne brechen, blibt es wie ein funfelndes Mär- 
Khengefchmeide. — 

Stunden fpäter. Längft umfäumen in zwiefacher Kette eifenftarrende 
Sranfenfólólinge die Wiefen. Dod, die bleifchwere Stille blieb, ja nod) gefteigert 
unter der fengenden Dige, die flimmernd über Speerfpiben und Panzern laftet, 
drüct fie unheilfhwanger und atemraubend auf Menfchen und Natur. Unter 
dem fdymarsen Kreuze in ungeheurer Prachtentfaltung inmitten feiner Großen 
und — ehrgeiziger, entwurzelter Sadyfenberren, — PDolfsverrätern —, fibt 
ſtarr auf prunfendem Seffel der SranfenPaifer Karl. Hinter ihm in dunkeler 
Kutte und wahrem QC otenantli& ein [riefter. 

Gegenüber, umfdjloffen von Sólbnerfetten barrt in graufamem Swange 
unter erbittertem Schweigen, das gepaart mit ohnmädhtigem Jorne, ein 
Sahfenhaufen: Hhalbwüchſige Kinder, Frauen und Greife. „Der Feigling, euer 
Wittekind, ift geflohen” — höhnt einer der Sranfenfned)te, „während die 
Anderen für feinen revel zu büßen haben!” Brauft ein Blondfopf hinter 
ibm auf: „Seigling? Kein! Sein Leben ift für uns nötiger als fein Tod! Ihm 
bleibt das Schwerere als der Tod: Die Radhe!” — Wohl möchten die fran- 
fen weiter höhnen, aber gegenüber diefem abgrundtiefen Haß bleiben ihnen 
die Worte im Halſe fteden. Mit bebenden, geballten Fäuften und glutheißen 
Augen ftarren die Knaben, denen der brennende Haß nur zu offen auf den 
weißen Stirnen gefchrieben ift, auf ihre Wächter. 

Keiner der Sachſen glaubt an das angeórobte Schlachten. Swar ragen 
eine lange Reihe von baumftarfen Pfählen aus dem Boden, wohl liegen am 
IUiefenranó in Haufen Stride und Ketten, fehen auch mit beimlidem Grauen 
die Henker ihr Mordwerkzeug prüfen, aber ibr Innerſtes fträubt fid) weiter zu 
denken. Nicht Furcht hindert diefen Gedanken, fondern der Glaube an das 
Edle im Gegner wehrt fid) gegen foldye Dorftellungen. — 

Da werden die Derurteilten in fhweren Banden herangeführt: Ein un- 
enólidyer Sug. Allen bat die Sdymad, in langer Haft den gleichen ug des 
Grams um Weib und Kind, um Heimat und Dolf, den gleichen Ausdruck 
tieffter Erbitterung und Haffes mit unauslöfchbarer Härte ins bleiche, blond- 
umzaufte Antliß eingeprägt. So aufrecht ihre Seffeln es geftatten, fdyreiten 
fte feften Schrittes heran. 

Der Críle wird an den Todespfahl geführt. Es ift Ingo. Unmwillfürlich 
Schwellen Muskeln und Sehnen zu Stahlbändern, ein Aufbäumen geht durch 
den riefigen jugendlichen Leib, als follten Strife und Ketten zerreißen. wei 
Hnechte hängen fofort an feinen Armen, dann hindern neue Ketten jede wei- 
tere Gegenwehr. Das gleihe Schickſal teilen die übrigen Gefangenen. Die läh- 
mende Stille ift geradezu unbeimlid). Das Hlirren der Ketten ift feit Minuten 
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der einzige Klang, der den Hug der Todgeweihten begleitet. Dem Henter 
reichen die Knechte das Schwert. Unfchlüffig zieht er es wie prüfend durch die 
Singer. — Dal Unter dem Sachſenhaufen fteilt fid) die Erregung. Ein weher 
Auf: „Ingol” — flagt über die Wiefen, und zwifchen haftigen Griffen der 
Sranfen windet fid) ein junges Weib durch und ftürst wie ein gebebtes Wild 
auf den Gerufenen zu. Gerda ift es, deren Urme fidh in namenlofem Schmerze 
um Mann und Stamm fchlingen. Knechte wollen fie zurücreißen, fraftlos 
finten ihre Sáufte unter dem Blid, der fie aus den wundervollen, tränenumflor- 
ten Blauaugen Gerdas trifft, herab. Eine ungeheure Erregung hat die Fran- 
fen fowohl wie die Sachſen ergriffen. Der unerwartete Smwifchenfall bat den 
Frankenherrſcher aus feiner ftarren £arpe geriffen. Unmwillig ftebt er die fra- 
genden Augen feiner Ritter auf fih gerichtet, die ihr Grauen vor diefem 
Scaufpiel nicht mehr verbergen fönnen. — 

. Das Sadıjfenfind bat fid) aufgerichtet. Cine wunderfame Wandlung er- 
faßt Gerda. — Dier Worte flingen übermädtig in ihrer Seele, klingen ftär- 
fer und ftärfer. Umgebung, alles ſcheint zu verfinfen, — und dod) wieder fo 
nah. Das Klingen wird zum Dröhnen! Die lebten Xegungen von Furcht glei- 
ten herab. Es reißt fte um Schritte voran: „Mich ruft mein Dolf!” — dröhnt 
es. Ein lebter inniger Blid auf Ingo, der ftaunend ber Wandlung folgte. 
Die bebenden feinen 2Xafenflügel, die ftrahlenden Augen verraten den allge- 
waltigen Sturm, der fie erfaßte. — „Kaifer 1” — klingt ftegbaft ihre glodenklare 
Stimme über den Plag, — „Was treibt Euch gegen uns? Laßt uns unferen 
Glauben und unfere freiheit, ohne die wir entwurzeln und umkommen. Ober 
glaubt Ihr mit Morden und Leichenhaufen den Frieden beftegeln zu Fönnen? 
ein! Kaifer, mordet Ihr unfere Gatten und Kinder, ihr Blut ruft über 
Jahrhunderte jeden Jüngling zur Radhe!” — Heiliges Staunen malt fidh 
auf den Geſichtern der Sadyfen. War das noh ihre Gerda? Wie eine lichte 
Göttin ftand fie unter dem finsteren Kreuze. — Mit fid) uneins und unficher 
batte der Kaifer den Blid der Jungfrau gemieden. Eine Stimme im [Innern 
hieß ihn absulaffen von feinem Beginnen, bod) übermüdjtig überftimmten 
Machtgier und Glaubenseifer die Regung! Dor einem Weibe zurüdweichen?! 
— Dal Dumpf und krächzend, wie flatternde Totenvögel, hallen die Worte 
des Driefters: „Herr! — Ich bin nicht gefommen den Frieden zu fenden, fon- 
dern das Schwert! lautet die heilige Schrift!” — Srierendes Entfeßen Prallt 
fid) um die eben noch hoffenden Herzen ber $ranfen. Die meiften hören das 
Wort zum erften Male. Keidenfchaftlich die, die es hören, bis ins Innerſte 
treffend, Plingt es zurück: „Haifer, Eure Priefter morden unter blutigfter He- 
walt unfere Seelen mit ber neuen Lehre. — Jetzt wollt Ihr die Beften unferes 
Dolfes dem Henter ausliefern? Kaifer! Wo einft ein blühendes Dol? lebte, — 
wird bald nidyts als Siehtum und Sriedhofsruhe herrfchen!” — Den fran- 
fenrittern reißt die (Lobesnot des Dolfes an ihren Herzen: Die CisPlumpen 
tauen auf! Aufgewühlt von der erfchütternden, blutsverwandten Stimme, vom 
JInblid! des wunderfhönen und doch fo todesmutigen Weibes fteigt ihre Er- 
regung gipfelbod). Sie fpüren inftinftip die Wahrheit der Prophezeiung! Müt 
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Beſchneidung Chrifti. 
Michael Pachers Meifterwerk 1471—8! in St. Wolfgang im Salzkammergut. Mit Genehmigung bes Celn- 
Derlages, Salzburg. 








Weihnachten. 


Chineſiſches 


Mit Genehmigung oon Profie-Photo Berlin. 


Iireuzabnahme, cine Sfulptur der Dahomey teat. 


Wie der Neger den Juden Jefus von Nazareth fieht. 
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Chriſtus 
von Thormaldjen. 
Die der Arier den Juden Jeſus von Nazareth fieht. 
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Keligionmterricht 
von Thoma. Mit Genehmigung der Photograph. Geſellſchaſft Berlin. Zum Auſſatz: Artfremd unb arteigen. 
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Salomoniſche Weisheit 
von Knaus. Mit Genehmigung der Photograph. Geſellſchaft Berlin. Jum Aufſatz: Artfremd und arteigen. 





Ammamil Kant. 
Gemälde von Däbler. Mit Genehmigung der Photograph. Gejelljd)aft, Berlin. 





Sefallenen-Denfnal m Demmin 
von Ridter-Eisner. QCeilanftdt. 





ru Dr. Naihilde Sudendorff. 


Gemälde von Paul Beuber. 
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Stedlerhütte. 
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Siedlerhaus. 








Frauenkopf 


von Falkenhorit. 





Porzellanteller mit altgermaniſcher Verzierung. 
Karl Martin, Meißen. 


Germanifche Grube. 
8. Jahrhundert. 








Das aufrechte Sterben. 
Gemälde von Lina Ridter. 





Märkiſcher See. 


Gemälde von Hermann Hoffmann, Berlin. 
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Mit Genehmigung des Derfages F.R. Brodtfhaus, Ce 


Die Dierziger bei Sontame - Zotre Dame, der Tankſchlacht von Cambrai, 
Xov. 1917. 


Gemälde von Franz Dudde. Mit Genehmigung des Derlages von Danfítaengel ITfI., Berlin. 
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Gemälde von Kirdjer. Mit Genehmigung des Derfages Banfitaengl Nf., Berlin. 





Dornenhaus auf dem Darf. 


Lichtbild. 





Arber-Tannen. 
Gemälde von Schröder-Branpjtädt. 
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Danzig — Das Geugbaus. 


Mit Genehmigung des Derlages F. heſſenland G. m. b. H., Stettin. 


Te ze wo 


Danzig — Rathaus, innerer Aufgang. 
Mit Genehmigung des Derlages F. heſſenland G. m. b. D., Stettin, 








Alter Sviefe 


von Stren. 


fahrigen Griffen fpielen die Hände des Haifers über feine Waffe. 3Xod) mit 
fid) felbft ringend, fuchen feine Hugen Hilfe bei dem Driefter. Jwei Knochen- 
räufte Frallen fid) wie im Krampfe um die &ebne des Haiferfeftels, wie Grabes— 
luft umfchauert es die Häupter der Ritter: „Diejenigen aber, die nicht wollen, 
daß ich Herr über fie fei, bringt her und erwürget fie vor meinen 2lugen! be- 
fiehlt Chriftus!” — — Grauenbaft, zu Boden ſchmetternd mirfen diefe Worte! 
Keichenfahl ftarren die Sranfen auf das Gefpenft hinter ihrem Kaifer. Wie 
getroffen taumelt Gerða zurüd, fidh mühfaın an Ingo aufrichtend. Ein un- 
heimlidyes Stöhnen bebt über dent SadYfenbaufen, den graufame Gewalt zum 
Hören und Schauen zwingt. — 

Dann aber lodert in allen Sadıfen, ob am Tobdespfahl oder hinter Speer- 
zäunen, ein heiliger Stolz empor: Sold) einen Glauben brachte man ibnen? 
— Mitten in Tod und Derberben wächſt rein und Fraftvoll Walhall im ſchim— 
mernden Glanz! In órüdenber Hike wird die unmenſchliche Stille plößlich 
bodenlos: Der Kaifer bat entfchieden! — Wunderfam Flingt’s in diefes Lüchts: 
„ongo, id) geb mit Diri” Mit übermenfchhlidyen Kräften umflammert Gerda 
den geliebten Mann. Saffunglos ftebt der Denfer vor ihnen, unfähig, fie zu 
trennen: der todtraurige Blid des Liebenden Weibes geht über feine am rauhen 
Handwerk gewöhnte Kraft. „Schlag zul”—.herrfcdyt Ingo den Saubdernden an. 
Noch einmal tauchen zwei Blauaugenpaare ineinander, die Umwelt zerftiebt 
ins IDefenlofe. — Ein Ausholen, blendend im Sonnenglanz zifcht das Schwert. 
— wei blühende Menſchenleben, (dyimmernóe Jugend, von blutdürftendem 
Hlaubenshaß vernichtet. Noch im Tode, im Sturz, zerreißt der Sadyfe die 
Seffeln, die fein Heldentum fchändeten, und will das bis über den Tod getreue 
Weib umſchlingen, — die Kräfte reiden nidyt mehr. — Wieder zittert ein un- 
menfcdhliches Stöhnen durch die flimmerndheiße Luft. Mber eine Glut glimmt 
in den Augen der Sadyfen auf, eine Glut, die zum rafenden, tobenden Brande 
auflodern folltel — 

Unter zermürbender Stille, die der dumpfe Aufſchlag zuſammenbrechender 
Leiber und fortrollender Häupter unterbridht, fallen viertaufendfünfhundert 
Sahfenfrieger unter Karls Henkersſchwert. Ohnmädhtig gleiten ohne Klage 
Sadıfenfrauen von bebenden Hnabenhänden aufgefangen hinter den Lanzen- 
pallifaden zu Boden. Mtt bleidwerserrten Gefichtern ftarren die Jungen auf 
das Blutwerf. Streid) für Streid), Sall um fall unauslöfhbar in das fie- 
bernde Gedächtnis eingrabend. Rache! gellt und raft es in ihnen! Rache! fchrillt 
der unerbittlihe Schwur! — 

Als der egte unter dem bluttriefenden Scdywerte zufammenftürzte, ein 
Jüngling, taum adıtzehn Sabre alt, rafte ein marferfchütternder Schrei über 
die Wiefen mit Urgewalt, ja taft urtierhaft, fo ohne Maß. Wie von Riefenbanó 
beifeitegefchleudert taumelten die $ranfenreiben 3urüd: Der Sadıfenhaufen 
war durchgebrodyen, ftob über die Wiefen, raffte die Leiber und Köpfe der 
Dingemordeten auf und taud)te, feudjenó unter ihrer bluttriefenden aft, zwi— 
ſchen den Baumriefen des Urwaldes unter. Wie ein graufiger Spuf! — Ein 
Spuf nur? — Kein! Blutüberronnene Dfüble ftarrten anflagenó aus riefigen 


41 


Blutlahen! fel ftieg der Dunft warmen Blutes in glutheiße Luft! Aber erd- 
fahlen Srankengefichtern grinfte höhnend die Totenmasfe des Priefters. Un- 
heimlich flaferte in deffen Augen ein unirdifches Feuer. — 

Cangſam gleitet der Abend über gequältes Land und Dolf. Doch ohne Er- 
löfung, ohne Kühle, immer nod), laftet die Hite. — Wieder lobert das Him- 
melsgewölbe im blutroten Schein des finfenden Tagesgeftirns. Blutig tanzen 
die Strahlen über die Wiefen. Iſt's Blut oder ber Widerfchein der fcheiden- 
den Sonne? Rot gleißen die Waffen der Kranken, blutig die Jelte, blutig wie 
die Todespfähle auch das Riefenfreuz! — Lange Schatten werfen die Todes- 
pfähle über den fleinen Weiher, der hinter ihnen in fdoillernben Zügen den 
Blutfchein des Sirmaments zitternd fpiegelt. Eine weiße Seerofe ſchimmert 
aus dem dunklen, von gleißenden Arabesken überzogenen Waffer auf. Ein 
Bild unenólider Schönheit und Reine inmitten diefer wie Fämpfenden und 
würgenden, tieffchwarzen und fchmelzübergoffenen &arbenfdjlangen des leud- 
tenden Wafferfchildes. Ein lebter Strahl des Glutballes im Weften läßt ben 
Zauberkelch in märchenhafter Farbenpracht tiefrot aufglühen, wie vor ewiger 
N ac ein leßtes unfterblihes lufleuchten. — Dann löfcht der Schatten eines 
der Lodespfähle die wundervolle Glut. — 

Der Blutfchein des Sonnenbranbes weicht einem toten Afchgrau. Noch 
fdireit der Blutdunft über die Wiefen! Da zieht es vom Welten ber ſchwarz 
in flatternden Zügen heran: Krähen! lInbeimlid) die Schar, unabfehbar ihr 
Hug! Slügelflatihend fallen fie in die Blutwiefen ein. Grauenhaft das Krädy 
zen. Schwarz flebt das Kreuz voll der Keichenvögel! Immer neue Scharen 
ziehen herauf. — 

n abgrundtiefem, bangem Schweigen liegt das Sranfenfager. Kein Sin- 
gen, Fein Bechern, Feine Roffewiehern! Schwer und atemraubend laftet der 
Bann des Mordes. Dann fchauert gruftendumpf ein Kobgefang der Mönche 
über Lager und Wiefen. Den Sranfen kriecht faltes Grauen hoh: Aus tiefem 
Waldesduntel beult eine entfeblid)e Antwort: — Wölfel — Jählings reißt 
das Te Deum ab! — Sitternd hängt für einige Atemzüge der legte, ab: 
geriffene Ton in der Abendluft, — verirrt fih. — 

Hinter Dunſtſchleiern ſchwebt blutrot der Vollmond. — 


Totenfeier an der Somme. 
Don rid) Linpadı. 


Dorgeftern wurden mir abgelóft. Swei Tote trugen mir zurüd. Einer ging 
ſchwankend in unferer Mitte. Ein Splitter zerfeßte ihm die linte Hand. Er ift 
Geiger von Beruf. 

bt liegen wir in robenftellung in geräumigen Wellblehbaraden, die 
uns der Tommy unfreiwillig überlaffen mußte. In der Vähe iff ein großes 
Pionierdepot, das häufig unter ſchwerem feuer liegt. Die Splitter fegen bis zu 
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uns. Auch Slieger beläftigen uns oft. In ganzen Befchwabern treten fie auf. 
Um hellen Tage iff man nidt vor ihren Bomben ficher. Dorne merft man 
piel weniger von ihnen. Aber fonft ift es red)t angenehm. Wafjer zum Wafchen 
ift viel vorhanden. Auch an Keit zum Schlafen mangelt's nicht. Dienft ift 
wenig zu verrichten. Den Weg zur Entlaufunganftalt Pann man faum als 
foldjen rechnen. Dod) ift das herrliche Gefühl, von den kleinen Blutfaugern be: 
freit zu fein, meift von recht furzer Dauer. Wenn nur das Effen reichlicher und 
beffer wäre. Das einzige, was man als Ergänzung nod) in der Hantine faufen 
fann, find 2Ttarmelaóe und Ölfardinen. Und diefe Dinge befommt man aud) 
mal über. Manchmal taudjen Gerüchte auf, daß in einer nahen bayerifchen 
Kantine Bier zu haben fei. Dann fegt eine wahre Dölferwanderung ein — 
aber meift febren die durftigen Seelen enttáufd)t 3urüd. — 

Geſtern war weiter rückwärts Seldgottesdienft. Wenn die Teilnahme nicht 
befohlen worden wäre, wäre wohl taum jemand hingegangen. Es war wie 
immer. Keeres JDortgeplánfel — oft phrafenhaft wirfend. Hein menſchliches, 
zu Dersen. gehendes Wort traf unfer Obr — weil einer ſprach, der nichts von 
unfrem Leiden, unfrem Leben und gar nidyts von unfrer neuen Gemeinfchaft 
wußte. So mußten wir leeren Herzens wieder heimmwärts ziehen. — 

Antreten zur Beerdigung | Gwei einfad)e Särge ftehen auf einem Panje- 
wagen. Kangfam fest fid) der Zug in Bewegung. Die Bataillonsfapelle geht 
voran — fpielt düftre .Weifen. Beflommenes Scyweigen. Es ijt febr heiß. 
ln der Straße arbeiten gefangene Engländer. Alle madjen fie Ehrenbezeugung, 
als der Wagen mit den toten Seinben an ihnen vorüberfährt, während die 
Deutſchen Wachmannſchaften gleidygültig ihre Pfeifen oder Sigarren weiter- 
rauchen. „Derfluchte Etappenhengfte” Fnirfcht einer neben mir. — Der Weg 
zum Sriedhof ijf siemlid) weit. Es ift febr flar. Dlóblid) bellen Slafgefchüte 
in der Nähe. In wenigen Minuten feben wir ein Seindgefhmwader wie 
Mücen über uns tanzen. Blitzſchnell fommen die Flieger herab. Ein Teil von 
uns fann fid) gerade nod) im Straßengraben bergen — da krachen ſchon bie 
erften Bomben nieder. Staub umhüllt uns. Splitter pfeifen. Sdjreie. Dann 
langgezogen: „Sanitäter!” Schon ift der 2Ingriff vorüber. Auf der Straße 
minden ftd) die ſchwerverletzten Pferde vor dem Panjewagen. In den Sárgen 
fteden Splitter. Weiter vorn liegt einer unferer Muſiker mit aufgefpaltenem 
Schädel — tot. 

Die Begleitenden teilen fih. Einige tragen den Toten zurüd zur Proßen- 
ftelle. fahrer bemühen fih um die Pferde. Wir übrigen folgen den beiden 
Särgen, die jegt auf den Schultern von Kanonieren fchwanfen. Seltfame Toten- 
feier. Der Pfarrer iff nidyt mehr da. Wir wurden wohl durch den Slieger- 
angriff zu lange aufgehalten. Schweigend ftehen wir um die beiden Gräber, 
bis die Särge Hinabgefunfen find. Irgendeiner hat „Stillgeftanden!” fom- 
mandiert. Kein Wort fällt fonft. Was follen wohl auh Worte bier. Dann 
treten wir ſchweigend den Rückweg an. Mir ift, als wenn id) nie einer wür- 
digeren Totenfeier beigewohnt. Auch fah id) Tränen in einigen zerfurdjten 
Geſichtern, die das Weinen fonft nicht tennen. 
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Die Abendfonne leuchtet rot. Eilig haften wir an der Stelle vorbei, wo eine 
Blutladye an den eben Gefallenen erinnert. Dor uns brüllt und tobt die Front. 
Seffelballon reiht fid) an $Seffelballon. Manchmal flammt grell eine Stidy 
flamme auf — dann zählt man einen gelben Dunft am Himmel weniger. — 
Das tobende Trommelfeuer jagt einen dichten Dorbang von Pulverdampf, 
Raud) und Staub bod) empor, der in feltfamen farben fhillernd heute unfer 
Auge gefangen nimmt, um fid) morgen vielleidyt {dhon hinter uns zu fchließen. 

Als wir zur Proßenftelle fommen, zimmert der Schreiner einen neuen 
Sarg. 


Das aufrechte Sterben. 
Don Mathilde Ludendorff. 


Dipin, der Chrift, ließ, wie die Befchichte meldet, über 300000 Allemanen 
um ihres Heidentums willen niedermegeln im Kampfe für Rom. Die wenigen 
aber, die überlebend innerlid) nid)t ‚zu Kreuze frohen”, nannten fid) die „Uf- 
rechten”, die Aufrechten. Noch als ih, von römiſchen Derfammlungftörern 
umlauert, im Jahre 1930 einen Dortrag in Oberbaden hielt, fprad) in der 
Nachverſammlung ein foldyer „Ufredyter”, erzählte, daß feine Familie die Ge- 
(hichte der Allemanen mündlich überliefere und daß dies in allen Sippen der 
„Ufrechten” der Sall fei. Diefe Gefdyichte erfennt den Juden-Hampf und Rom- 
Kampf in erfchjütternder Klarheit und faßt das Hnieen der Mlenſchen als 
(hlimmfte Schande auf, für diefe Geſchichte ift das „Aufrechtftehen” ein Sinn- 
bild der Menſchenwürde und des Bottesftolzes im Menſchen, ein Hennzeicdjen 
der Freiheit. Aus folder KLebensauffaffung unferes Blutes war aud) das 
Grauen vor dem Bett-Tod geboren. Uls Helden wollten die Ahnen im Kampfe 
für die Freiheit der Sippe, oder wenn das nicht vergönnt war, aufredit fterben. 
Seither ſchloß gar mandher, der innerlich nicht „zu Kreuze gefrodyen", nur mit 
allen feinen Volksgeſchwiſtern als Säugling dyriftlid) getauft und foinit zwangs— 
weife der Hirche einverleibt wurde, in den Stunden feines Todes aufrecht figend 
mit dem Blid zur Sonne, mit dem Ausblid in die Weite, die Augen für immer. 

Dies aufrechte Sterben zeigt fo recht, daß der Tod ein Entfchlummern für 
immer ift, nichts anderes; weiß man es doch faum zu fagen, ob die Ahme auf 
unferem Bilde die Augen nod) einmal öffnen wird oder ob der Tod fein „Nie— 
mals — mehr” ſchon gefprodyen bat! 

Ja, man wußte es nicht zu fagen, aud) als das Bild entftand, war das un- 
gewiß. Id) fchrieb, als es im Breitbrunner Sommerhäuschen meiner Sdywefter 
von ihr gemalt wurde, am Seeftrand unten bei der Quelle, zeit- und faft aud) 
ortspergeffen die erften fünf Sänge des Budes „Triumph des Unfterblichkeit- 
willens”. Wenn ich dann, weil die Sonne den breiten Goldſtrom über die 
lDaffer legte, an die Beit gemahnt wurde und hinauffam in das Zimmer, 
dann faf die greife frau Schm. regunglos ſchlummernd in dem hohen Seffel, 
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wie auf dem Bilde. Die große Uhr ticte, meine Schwefter nahm mein Home 
men nicht wahr und id) dachte da manchmal, nun ift fie tot, nun wurde fie 
wohl gar im Tode gemalt. Laut und oft riefen wir fie dann mad) und — nod), 
lebte fte, nahm erfreut die Erfrifchung, ging beim, um am anderen Tage freu- 
dig wiederzufommen. Sie war gern bei uns, febr gern, denn in dem Bauern- 
baufe, in das fte gehörte, war fie fchon lange im Wege, und fie fühlte wohl, 
daß den Ihren der Tod zu lange zögerte. Bei uns aber da freute fid) dod) je- 
mand, wenn fie wieder zum Wachſein zurückkehrte. 

Nicht lange, nadem dies Bild vollendet war, da ftarb fte wirklich, die 
gute Frau, die ihr Leben als eine Art Schuld empfand, weil fte Sürforge ver- 
langte ohne Arbeitleiftung, die oft tagelang nichts aß, damit fie den jungen 
Menſchen nicht allzu lange mehr im Wege ftehe und die fo glüdlid) war, ihre 
Einnahme ihren Kindern bringen zu Fönnen. 

Sie ftarb aufrecht, fchlief ein für immer in dem Kehnftuhl beim Bauern, 
ganz fo, wie im Bilde ihr aufrechtes Sterben erlebt war! 


Aus Runen des Lebens. 


(Triumph des Unſterblichkeitwillens von Freau De. M. Ludendorff). 


Nein, Mutter, ít) jammere nicht, 

£s wimmern um Zote, fo ſprachſt Ou, 

Nur alle die Menfchen, 

Die Seelenfchätze nicht taufchten mit den t£rftarrten ! 

És wimmern um Zote nur alle die Menf hen, 

Die mühſam und matt 

fjinflattern möchten zum Lichte des Lebens, 

Dod), im Dafein verftridt, 

Dínfríed)en zum Tobe! - 

Nicht die Aſche, die ewig ſchlummernde Seele, blieb mir allein, 
Die wade, betvußte Seele lebt mir im Herzen, 

Denn Fenfeitsfchätze gabeft du mir, 

Ho werd’ ich nicht eine Stunde des Lebens dich mifen, 
Holang meine Seele im Jenfeits verteilet. 

Wenn immer im Beben der Wille erlahfmen mir möchte, 

Dann fühl’ ich die fegnende Hand auf dem fjaupte mir ruh'n, 
Deine ſegnende Hand = Mutter =, du Liebe! 
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Über die Entftehung religiöfen Aberglaubens. 
Don Ernſt Shul}. 


„Die Opfer find Pfade und Wege; fie find die Wege zum Himmel für 
den Opferpriefter", fo (dyrieben die Inder in einem ihrer geheimen Priefter- 
lehrbüdher, dem „Witareya-Brahmana”, den älteften uns erhaltenen Werke der 
Weltliteratur über die Bedeutung religiöfer Gebräuche. 

Diefer Gedanke, daß die Darbringung eines Opfers den Weg zum Himmel 
und damit zur Gottheit erfchließe, mag den Brahmanen in uralten Seiten ge- 
fommen fein, als fie fid) einft unter freiem Himmel um ein feuer verfammelt 
hatten und nun den emporfteigenden Raud) beobadıteten; da mag ihnen diefer 
Raud) als der ficherfte und geeignetfte „Pfad“ erfchienen fein, auf dem fte ihre 
Wünſche dem Himmel antragen konnten. 

Die Juden haben wie fo vieles aud) diefe Dorftellung in ihre heilige Schrift 
übernommen und in etwas nod, Findlicherer Weife als die alten Brahmanen 
ausgemalt; fo (d)rieben fte, daß bereits Noah nad) glücklicher Errettung aus 
der Sintflut ein Brandopfer angezündet habe. „Und der Herr rod) den lieb- 
liden Geruch und fprad) in feinem Herzen: Ich will hinfort nicht mehr die 
Erde verfluchen um der Menfchen willen.” (1. Mofe 8, 20—21.) 

Die weitere febr peinlide Ausbildung des priefferliden ©pferrituals 
führte die Brahmanen dann zu dem Glauben, daß der Menſch, um den 
Wunſch feiner Sehnſucht dem Himmel befonders begreiflich madhen zu fónnen, 
von dem opfern müffe, was er herbeifehne. So febrt in den altinóifd)en 
Büchern mebrfad) die Lehre wieder, daß derjenige, welher Dieb wünfche, 
Vieh opfern müffe. Sinnentfprechend aber galt diefe Dorfchrift für alles, was 
ihr Herz begehrte. Driefterlidje nicht minder begierige Geſchäftstüchtigkeit — 
aud) die der alten Rabbiner — verftand es indeffen febr bald, das etwas 
zweifelhafte „Brandopfer” durd) das zuverläffigere „Dankopfer“ zu ergänzen, 
das in der Abgabe von einem KSehntel aller Erträgniffe oder ähnlidyjem be- 
Lt ,Danfe" fagte dann der Priefter bereits zu jener Seit im Namen der 

ottheit. | 

Wohl feine aller abergläubifchen religiöfen Dorftellungen hat die Gemüter 
fo in Aufruhr gebradjt wie diefe; wohl feine aber ift aud) (o mißverftanden 
worden wie diefe. Wie fo häufig, fo bat aud) hier ein anſcheinend harmlofer 
Irrtum, ein priefterlicdyes Birngefpinft, einen der fchwerften Grundirrtümer 
aller eiten und eine der furchtbarften abergläubifchen Unfitten zur folge 
gehabt. Es war ja aud) allzu verftändlid), daß die Inder bei ihren weiteren 
religiöfen Spefulationen die Frage aufwarfen, was denn nun zu gefchehen 
babe, wenn ein Menſch die Gottheit um eigenen Nachwuchs bitten müffe. 
m Sinne der oben angedeuteten Jrrlehre hätte es felbitverftändlich gelegen, 
daß die unglüdlichen finderlofen Menſchen ihr erftes Kind Gott hätten opfern 
bzw. dasjelbe, da es nod) nicht geboren war, der Gottheit als Opfer hätten 
verfprechen müffen, gewiffermaßen als Begengabe für zahlreiche weitere Kin- 
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der. Dod, nie hätte es ein Brahmane gewagt, dem Himmel das Leben eines 
unſchuldigen Kindes anzubieten, felbft nidyt um den Preis, daß feine Priefter- 
logit in ihren Grundfeſten erfchüttert worden wäre! 

Dod) pDriefferlogif war fdyon damals unerfdyütterlid)] Sie Hatte feit 
altersher ihre eigenen Gefeßel Die alten Brahmanen erfanden, um fid) von 
dem inneren Zwieſpalt zu befreien, ganz einfad) eine Geſchichte, deren bloßes 
Anhören Nachwuchs verlieh, und in diefer Geſchichte zeigten fie dann — fo 
gut oder fdjledht, wie es ihrem Können entfprady) — den Ausweg, welchen 
ihnen die Gottheit einst felbft aus diefer heiflen Sdyidfalsfrage offenbart hatte. 
Gegen eine mehr als angemeffene Belohnung — 1100 Kühe und einige weitere 
Koftbarfeiten — trugen fte diefe Foftbare und Wunder wirfende Geſchichte mit 
den nötigen Seierlichfeiten vor, eine Geſchichte, die ohnedies nur für die reichen 
Kaften beftimmt war; die armen hatten andere Geſetze. — 

Abgefehen von der Mithilfe an der Zlusplünderung eines einft fleißigen 
Dolfes durch priefterlidye Willfür hat diefer Aberglaube in Indien fein wei- 
teres Unheil angeftiftet. Ehe wir feine Auswirfung in der jüdifh-chriftlichen 
Religion betradhten, fei diefe feltfame „Befchichte von Suhnafepa” Furz ihrem 
Inhalte nad) angedeutet: 

Ein ebrwürdiger König hatte feinen Sohn. Auf den Rat feines Haus- 
priefters wandte er fih in feiner Zlot an Daruna, den Gott der Nacht, 
deffen Macht furdytbar war; er fhlug die Menſchen mit Kranfheiten und 
batte feine 2lbgefandten und Spione im Himmel und auf der Erde. Daruna 
war einer der mädhtigften altindifcdyen Götter. Mit ibm fchloß nun der 
finderlofe König folgenden Dertrag auf Begenfeitigfeit: Gibſt du mir Kin- 
der, fo opfere id) dir meinen erftgeborenen Sohn. 

Wie nun das erfte Kind, ein Knabe, geboren wird, da fordert ihn Da- 
runa, auf feinen Dertrag podyenó, als Opfer. Der König jedoch vertröftet 
Daruna von Jahr zu Jahr, bis eines Tages der inzwifdyen groß gewor- 
dene Sohn daponläuft, als der Dater ihm mitteilte, daß er ihn jest opfern 
müffe. 

Indra, der Gott der himmliſchen Sphären, beſchützt in menfchlicher 
Geſtalt den Sohn, der Jahre lang in der Wildnis ein unftetes Leben tüh- 
ren muß. Da endlidy, im ftebenten Jahre, gelingt es dem Königsfohne, 
einem ebrlofen, nidytswürdigen Brahmanen (Weifen) deffen zweitälteften 
Sohn, Subnafepa, abzufaufen; mit ihm fehrt er zu feinem Dater zurüd 
und bittet denfelben, diefen anftatt feiner zu opfern. Der Dater ift einver- 
ftanden, desgleichen Daruna, lebterer mit folgender Begründung: „Ein 
Driefterfohn ift mehr wert als ein Königsfohn.” — Priefterhodymut fannte 
fdyon damals feine Grenzen! 

Wie das Opfer bereitet wird, will niemand eine Hand reidyen, um den 
unfchuldigen Subnafepa zu binden und zu töten. Man holt fdilieBlid) den 
nichtswürdigen Dater, der fid) gegen ein paar Hundert Kühe zu dieſem wei- 
teren verwerflichen Dienfte bereit findet. Dod) wie diefer das Meter erhebt, 
da fallen auf gemeinfamen Befhluß aller Götter die Feffeln ab, mit 
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denen das Find gebunden gewefen war und deffen Gebete und Gefänge die 
Götter erhört hatten. Subnafepa wird in die Priefterfafte aufgenommen, 
fein nichtswürdiger Dater aber dapongejagt. Der König indeffen, den Va- 
runa wegen Zlichteinhaltung des abgefchloffenen Dertrages mit der Wafler- 
ſucht beftraft hatte, wird zu gleicher Seit geheilt. 

So wird in diefer und in anderen ähnlichen Sagen aus dem Sohnes- 
opfer ein Sreudenfeft für Dater und Sohn. Die indifche Kitterfafte aber ver- 
urteilte in ihrem Heldengefang, dem Mahabharata, jenen Priefter, der den 
Aat zur Tötung des erfigeborenen Sohnes gegeben hatte, zu ewigen Höllen- 
qualen — ! — 

Kun zur jüdischchriftlichen Religion, in die all die indifchen Priefterirr- 
lehren eingedrungen waren und dort furchtbares Unheil angerichtet hatten! 
Jahrhundertelang haben die Juden jenes graufame Xabbinergefeb, deffen 
Entftehung wir foeben fennen lernten, befolgt: Jahrhundertelang opferten fie 
ihre erftgeborenen Kinder auf den Altären. Das ift eine gefchichtliche, felbft 
von den Juden zugegebene Catſache! Das Gefeg lautete: 

„Deinen erften Sohn follft du mir geben. So follft du auch tun mit 
deinem Ochſen und Schafe. Sieben Tage laß es bei feiner Mutter fein, am 
achten Tage follft du mir's geben.” (2. Mofe 22, 28—29.) 

Nicht nur durch diefe, fondern aud) durch andere Bibelftellen und durd 
Funde ift ermiefen, daß die Juden im gelobten Lande diefem furchtbarften 
Aberglauben aller Seiten gehuldigt haben und daß erft fpäter diefer Irrwahn 
als „Molochopfer“ abgefhafft wurde. Man vergleihe u. a. Hefefiel 20, 
25—26; Jeremia 7, 31; Jeremia 32, 35; 2. Könige 23, 10; Hefefiel 16, 
19—21; 5. Mofe 12, 31; 3. Mofe 18, 21; 3. Mofe 20, 2; 4. Mofe 3, 13. 

Indeffen hatten die alten Rabbiner, anfcheinend auf Umwegen, auch von 
der obigen indifchen Sage erfahren, jedoch deren Sinn nicht verftanden; denn 
diefer Sinn war ja, daß das Anhören diefer Geſchichte das Sohmesopfer über- 
flüffig madhe und daß, obwohl es Daruna zunächſt gewünfcht hatte, fid) alle 
Götter gegen die Dollsiebung desfelben ausgefprodhen hatten. So wanderte 
diefe unverftandene Sage in die Schriften ber vielen jüdifchen Sekten. Jeder 
Rabbiner und Seftenvorfteher änderte fie nad) feinem Geſchmack um. Einige 
Jahrhunderte beftanden die verfchiedenen Saffungen nebeneinander in Palä- 
ftina, bis fie ſchließlich im Jahre 125 vor unferer Seitrechnung oder nod) 
fpäter in dem erften Buch Mofe zufammengeftellt wurden zur — Sage von der 
Opferung Iſaaks! — 

„Ich bin El Schaddaj” batte 1. Mofe 17, 1 der Gott gefagt, mit dem 
Abraham ähnlich wie jener indifche König mit Daruna feinen Bund abfchloß. 
Wie Daruna war El Schaddaj „der Gewaltige, der Derderben bringende”, 
jener Bott, der Sodom und Gomorra zerftört und Ifrael in die ägyptifche 
Gefangenſchaft gefhidt haben foll. Don ihm ließen ftd) der hundertjährige 
Abraham und feine Frau, die neunzigjährige Sarai, zahlreiche Zíadyfommen- 
(haft verbeiBen; Abraham follte „Sehr fruchtbar” werden und Dölfer und 
Könige follten von ihm fommen (1. Mofe 17, 7). Der Begendienft Abrahams 
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— oder glaubt etwa jemand, daß der Judengott El Schaddaj all dies ver- 
ſprochen hatte, ohne Abraham zu einem Begenbdienft zu verpflichten? — war 
die Opferung Iſaaks. Der „Engel des Herrn” (alfo niht El Schaddajl) ver- 
Fündet ſchließlich den Erlaß der Tötung Iſaaks, und El Schaddaj wiederholt 
fein Derfprehen, Abraham zahlreiche Nachkommenſchaft zu verfhaffen, ja 
er löft es teilweife ein (1. Mofe 22, 20—24; 1. Nofe 25, 1—6 ufw.). 

So entitand aus verfchrobenen Priefterfpefulationen im alten Orient eine 
Sage, die, wie fo viele andere, nad) Judäa wanderte und dort verunftaltet 
wurde. Ehe fie dann zu uns fam, da überfebte man alle Bottesnamen der 
Bibel, aud) El Schaddaj, einbeitlid) mit „Bott” ober aud) mit „allmächtiger 
Gott” und „Bott der Herr”, um die Dielgötterei der Juden zu verheimlichen. 
So wurde die Mordabfiht 2Ibrabams am eigenen Kinde (dilieBlid) als eine 
fronıme Tat blinden Bottesgehorfams verherrliht! — 

Der fo angefebene Fritifche, hriftlihe und zuweilen aud) wiffenfchaftliche 
Forſcher Gunkel weiß indeffen von biefem Seugnis finfterften Aberglaubens, 
der Opferung Iſaaks, folgendes zu fagen: 

„Der Reiz der Erzählung befteht in ihrer Zartheit und Tiefe. Sie rührt 
von einer innig empfindenden, weichen Seele her.” 

Wie abgeftumpft im artfremden Glauben muß die Chriftenheit gegenüber 
der Schilderung des furdjtbarften Verbrechens fein: 

„And Abraham redte feine Hand aus und faßte das Mleffer, daß er 
feinen Sohn (diladjtete." 

Wie arm an „Hartbeiten” und „Tiefen” aber muß jenes Bud fein, das 
man uns als „heilig” aufzwang! 

Die Inder machten jenen unmenfchlihen Brahmanen, der den eigenen 
Sohn töten wollte, zum Urvater verabfcheuungwürdiger, niederfter Kaften; die 
Juden aber erhoben ihren Abraham zu einem ihrer gefeiertften Helden, zum 
Stammoater des „auserwählten” Dolfes. — Sie taten zweifellos reht damit! 

Das „Molochopfer“ der eigenen Kinder iff nun zwar in Judäa einige 
Jahrhunderte vor unferer Seitrehnung abgefhafft worden; ein £ammopfer 
oder einige Tauben traten laut Gefeg (3. Moſe 12, 1—8), das aud, die 
Mutter Chrifti noch befolgte (Lufas 2, 22—24), an feine Stelle. Der uralte 
Irrwahn aber, daß die Juden von allem, was fie begehren, ihrem Moloch 
opfern müffen, ift noch immer niht aus gemiffen Köpfen verfhwunden. Und 
fo hat, da ja den Juden alle anderen Dólfer zum „Sraße” von einem ihrer 
Götter verfprohen wurden, Heinrich Deine (geb. Chajjim Büdeburg) den 
Ritualmord an einer „Heidin” in feinem Gedicht „Nächtliche fahrt” „ver- 
Derrlidjt" — zur höheren Ehre Molochs und des „auserwählten” Dolfes. 

Wann endlich werden ftd) alle Deutfchen von einer foldjen „Religion” ab- 
wenden und anftatt Fünftliher Juden wieder wahrheitliebende, aufrechte 
Deutfche fein wollen? 





Bermanenverehrung 


in der modernen bildenden Kunft. 
Don Willi Singer. 


Wer das bodjgelegene Waldgelände der Bergtannen bei der Stadt Demmin 
betritt, dem halten riefenlange Kiefernftangen in wildzerzauftem Hronenfhmud 
die Wacht. Das Xaufdjen und Xaunen der hohen Urgeftalten, die wie Xiefere 
leiber dreinfchauen, wirft heilige Schauer der Ehrfurdht. Hier im Waldesdom 
fühlt fid) der Pulsfchlag unferer Aderftröme im Banne der Baumfeele. 

In diefem romantifchen Waldwinfel grüßt den Befucher die großzügig 
gefchaffene Bermanenanlage, die den Fünftlerifchen Stimmungvorhof zur Dem- 
miner Heldenmalftätte darftellt, einem Werke des Berlin-Friedridhshagener 
Denfmalsfünjtlers frig Hichter-Elsner. Hünftlerwerf und Naturbaumland— 
ſchaft vereinen fid) zu einer Symphonie urdeutfcher Waldandacht und Helden- 
verehrung. 

T unterft fchreitet man einem Dolmeníteintor entgegen, das aus einem 
Sindlingdreiftein errichtet ift und Einlaß gewährt zu den höher gelegenen Dent- 
malshöfen. Auf der Schwelle des Dolmentores ftößt der Suf flirrenb an die 
Öliederringe einer wuchtigen Eifentette; fie mahnt, was in granitgemeißelten 
gettern in den Dreiftein gehauen ift: „Deutfcher, denfe dran, menn du fchreiteft 
über diefe Ketten, es gilt des Daterlandes Ehre und Freiheit zu retten!” Wer 
fühlte nicht alle Schmach und Schande unferer eit. — Ob wir felbft nod) 
dermaleinft die Schandfette aus ihren Fugen reißen werden, wenn die Freiheit 
tagt — ob fie angefchmiedet bleibt für die, die nad) uns fommen? — 

Der Weg führt weiter zur Höhe, wo, in Stein gemeißelt, germanifche 
Mythe und germanifches Dolfsmefen zu uns ſprechen: Dolmen neben Dolmen 
türmen fih auf, naturhaft riffig und gefpalten, zerriffen und wettergefchunden 
wie das Deutfche Sdyidfal und die Deutfche Befchichte. Es ift eine andere Welt 
in diefen Gängen, wo Runenfteine mit myftifcher Kraft und heiligen Zeichen 
in Ururpätertage führen. Wieviel Jahrtaufende mag es her fein, feit die 
Sdjidfalsweberinnen, denen der Nornenſtein gefeßt ift, am faden Deutfcher 
Schickſale zu weben begannen? Dod, die Notrune lehrt, menngleid) unfer „Dol? 
in Not“ ift, daß man fein Sdjidfal meiftern und geftalten müffen. Ulaf fal fena 
= Alles Sonnenheil dem Kraftbewußten! und: fal and fig! = Heil und Sieg! 
fünden die Runen in den zyklopenhaften Dolmen. Der fraftvolle und naturhafte 
Öottglaube unferer germanifchen Altvorbdern ift es, der aus diefem Schladht- 
und Éeilruf widertönt. — Wie aus dem Dämmerdurtfel Deutfcher Dorseit- 
tiefen führen enge Selsftufen höher hinauf zu den Hünengräbern der Ahnen. 
Ihr fterblidyer Staub ift unfer Stolz nod) heute. Wir ftehen im Banne des 
Todes, deffen Allmacht fchon den Vätern heilig war. 

Der Steinfig am Heldengrab lädt zur Ruh’ ein. Unter Balmungs Schuß 
ſchlummern die feligen Reden, deren Seele im _Jenfeits feiert. Die am Lady 
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bargrabe lehnende Sfaldenharfe deutet auf einen ruhmovollen Sänger verfun- 
fenen Heldenfanges. Möge fein Barditus uns Glaube an eine lichtere Zukunft 
fpenden. „Hehrt wieder, Helden ber Lieder!” mahnt ein Sagaftein im Weiter- 
fchreiten. Der mit Eifenbudeln beſchlagene Schild pe in feiner Mitte das 
Symbol des $idyes und, im Hreife angeordnet, die Heilszeichen: den Trifos 
= den Dreifuß als Seiden des göttlichen, fchöpferifchen ITaturgefeßes und 
den Fyrfos — den Dierfuß, das ift das Sonnenradzeichen, aud) Dafenfreius 
genannt. Unter diefen göttlidyen Heilszeichen kämpften einft unfere Altvordern. 

Den Gottheiten find erratifche Slóde gefebt: Der Wodanſtein zeigt die 
Bottheitrune und das Xabenpaar Hugin und Munin. Dem Wurtanfteine ge- 
genüber führt der Donarftein den Hammer Thors mit züdenden Bligen. Die 
Schwert- und Todesrune auf diefem Dolmen fünbet aller Weisheit lebten 
Schluß : Fürchte nicht den Tod, er Fann dich nicht töten. 

Siegfried der Held! Pündet eine andere Runeninfchrift. Die Deutfche Sehn- 
fuht nad) fiegender Kraft, nad) fonnenhellen Tagen und Wiebderfehr der 
Heldenzeiten padt den Befchauer des Grabes. In einer Selfennifche ber Nibe- 
lungenftein mit daraufliegendem Hörnerhelm; der ,Zübelungentreue" ift ber 
Stein geweiht. Der Schwurftein trägt in tiefen Linien das Schwertſchwur-Ge— 
lübde des germanifcdhen Sünglings: „Helle Wehr — heilige Waffe — hilf 
unferen ewigen Eiden!” Im Oberbofe der Anlage heilige Tierföpfe, umrahmt 
von lebendig wuchernden Büfchen frifcher Ginfter- und Sarrenpflansen. 

Erdmutter Sreia, die Allgoldene, wird an befonderer Stätte verehrt: eine 
heilige Quelle, aus dem Dunkel der Bergtannen plätfchernd, windet ftd) durch 
bemooftes Geftein, das riffig und grau por Alter taro. 

Auf höchfter Höhe das Keiterftandbild eines Ulanen. Die abfchließende 
Rundmauer ift mit eingelaffenen Reliefs gefhmüdt und enthält die Totenlifte 
der Demminer Ulanen. 

Der Anblid einer fo genial erdachten und doch mit einfadhften Mitteln der 
Natur gefdyaffenen Bermanenftätte wirft ehrfurchterwedend und verflärend auf 
Deutfche Innerlichfeit. Ob man den Blid hinaufrichtet zum raufchenden Wald 
im Denfmalshintergrund — ob man am Hochende des fteilen Selsganges 
binunterfchaut in die Tiefen germanifcher Steinfeßung — der Odem Deutfcher 
Dergangenheit fpricht bier eine geheiligte Spradye. Der Derfaffer der vorlie- 
genden Denfmalswürdigung, der das Erlebnis hatte, am Deutfchen Dolfs- 
trauertage zu den vaterländifchen Dereinen Demmins an der Germanenanlage 
su fprechen, weiß die tiefbohrenden feelifchen Wirfungen einer fo gearteten 
Denfmals(pbáre angemeffen zu würdigen. 

Als id) den Schöpfer ber Germanenftätte befragte, wie er zu diefer 
Deutſchtümlichen Denfmalsdarftellung gelangt fei, erfuhr ich die 2Intmort, daß 
der Denfmalsfünftler in der Vähe Demmins ein Hünengrab gefehen Babe, das 
erfte überhaupt, und daß er von diefer Malftätte tief ergriffen geweſen fei. 
„Es war der Haud der Jahrtaufende”, fdyrieb mir der Hünftler, „und das 
Edo ber eigenen Urt, das aus diefen trußigen, Praftvollen Formen fprad) — 
mabrídyinlid) — man Pann über derlei feelifche Unwägbarkfeiten nidyts aus- 
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führen. Als id) fo während der Dämmerung in den Bergtannen (tele, etwa 
6a, wo jebt das Kettentor emporragt, erfchien mir ganz viftonär das Bild des 
Dünengrabes und wurde zur Dorlage des heutigen Germanenhofes. Ich babe 
nod, in derfelbern Nacht diefes vifionäre Bild, das aus Erleben, Erdenten und 
Erträumen dort am Berge entftanden war, niedergelegt und fand damit am 
nächften Morgen die begeifterte Zuſtimmung der in Betradyt fommenden Per- 
ſönlichkeiten.“ 

Die Anlage des Denkmals hat dem Beſchauer nicht nur eine Stimmung 
vermitteln helfen — fie hat ihn gläubig gemad)t, daß er wieder flol3 und ver- 
trauend wird zu feiner blutseigenen Urt. 

Heute grüßen im Deutfchen Reiche 18 Ehrenmale des Meißelfünftlers frig 
Richter-Elsner. | 


Dem großen Kriege nacherzäühlt. 
Don Dans Kurth. 


Der 21. März 1918 30g herauf — der Tag, an dem das feldgraue Heer 
nad) mehr als dreijährigem, fdyier endlofem Stellungringen die Gräben zum 
großen Angriff verlaffen follte. Lange genug war es in den Übermaterial- 
ſchlachhten Amboß gemefen. Kun follte es wieder Hammer fein. — 

Noch lag die Dunkelheit der Nacht über den Fronten. 

Sidytlid) beunruhigt feuerte die engliſche Artillerie. 

Auf Deutfcher Seite rührte fid) nichts. In unbeimlidyer Ruhe gähnte dem 
Feinde eine Riefenmadht entgegen. Alle Gräben und Unterftände waren über- 
voll mit Menſchen, und Taufende und Abertaufende von Geſchützrohren aller 
Kaliber ftanden bereit, Tod und Derberben hinüberzufenden. Allein in dem 
wenig mehr als 1000 Meter breiten Abfchnitt der 3. Barde-Infanterie-Divi- 
fon warteten 51 Batterien darauf, ihr furdhtbares Konzert zu beginnen. Und 
fo fah es Hinter allen Divifionen der 70 Kilometer langen Schladhtfront aus. 

Ob man da drüben wohl ahnte, was die nády(ten Stunden ſchon bringen 
follten? Oder ob man es gar ſchon wußte und darauf vorbereitet war? — 


„tun muß die Artilleriefchießerei gleidh losgehen”, fagt jemand zu dem 
Doften am Eingang eines Unterftandes. „Es find höchftens nod) fieben Mi- 
nuten. Um fünf Uhr fünf folls anfangen. Ift fchon was zu fehen?” 

„Jawoll. Die Batterien da vorne vorm Drahtverhau machen ſchon fertig”, 
tónt's unter dem Stahlhelm zurüd. | 

Richtig. Da. vorne, wo fih gegen den nächtlichen Himmel ganz ſchwach 
ein paar Drahtverhaupfähle abheben, bewegen fih Scyatten. Sie find in dem 
dichten Srübnebel faum wahrzunehmen. Auch einige unverftändliche Worte 
flattern von dort herüber. Wie unterórüdte Kommandorufe hören fie ftd) an. 

Und dann bricht aud) ſchon das Unbefchreibliche los. 

Aus Hunderten, nein, aus Taufenden von Gefchüsen aller Kaliber Fracht 
es auf und erfüllt die Nacht mit Heulen und Berften und liben. 
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Mit einem einzigen furdhtbaren Seuerfchlag ift auf der ganzen front der 
graufige Reigen eröffnet und die Welt von einer Minute zur anderen in einen 
Orkan ohnegleichen verwanbelt. 

Dorne im Drahtverhau fteht Gefhüs an Geſchütz. Feldfanonen. Mit 
obrenzerreißendem Schmettern flammen ihre Abfhüffe in die Nacht. Einzeln. 
Salven. Rollfalven. Im Aufbligen der Mündungfeuer werden die Schatten- 
bilder der Geſchütze erkennbar. 

Das ganze Stellunggelände fdjeint voller Batterien zu ftehen. Zwiſchen den 
Gräben. Hinter den Gräben. Rechts. Linfs. Überall. 

In unaufbörlihem Guden fladert das Leuchten der 2Ttünbungfeuer über 
den näcdhtlihen Himmel. Die und da briht aud) im NHintergelände fidytbar 
Mündungfeuer empor: rote, grelle Stihflammen, die im nächften Augenblid 
{dhon wieder verfchwunden find. 

Aus der Mulde dicht hinter uns dröhnen fchwerfte Abfhüffe. Einer jagt 
den anderen. Mit furchtbarem Heulen rafen die Geſchoſſe über uns weg. Ihr 
Tofen madt einem den Atem ftod'en und das Blut in den dern erftarren. 
Wenige Sekunden fpäter fchüttert die bebende Erde befonders ftarf: die Un- 
getüme haben ihre Kiele erreicht, weithin Entfegen um fid) verbreiten. 

Dumpf, matt und hohl hallen die Deutfchen Einfhläge herüber. Man 

weiß, was das heißt... Gas! . 

Noch antwortet die englifche Artillerie. Einige Dolltreffer bringen Der- 
lufte. Dann aber wird das englifche Feuer fpärlicher. Schließlich fommen nur 
nod) vereinzelte Schüffe aus weitabftehenden Geſchützen herüber. — 

Inzwiſchen iff es hell geworden. Dide Schwaben von Pulverdampf und 
Nebel liegen auf dem Schlachtfeld. Alle Mulden find damit gefüllt. 

Das Deut(dje 2Irtilleriefeuer iff bis aufs höchſte geiteigert. Seit fteben Uhr 
morgens hämmert es mit (dier wahnfinniger Wucht auf die erfte und zweite 
englifhe Stellung. Eine graue, fid) immerfort erneuernde Rauchwolfe brodelt 
dort, wo man die englifchen Gräben zu fuchen hat. Su fehen find fie nicht 
mehr. In fhwarzen Kratern ſchießt unaufbórlid) die gepeinigte Erde empor. 
Schwefliggelbe Wolkenfetzen flattern dazwiſchen. Kaum ift einer der haus— 
hohen Krater wieder in fih zufammengefunfen, fo fprißen dafür mit berften- 
dem Hrachen drei, vier, fünf neue auf. Rote Seuer durchzucken wie Bliße fort 
und fort diefes Bewoge von Rauch und Erde, immer neue Krater zum Him- 
mel auffchießen laffend und immer neuen Tod. — 

Es ift acht Uhr geworden. Heller Tag. 

Und immer nod) raft das Deutſche Feuer ... raft... raft... 

Es geht auf neun Uhr .. 

Da fommt Bewegung in bas graufige Bild! Der Angriff beginnt! 

Aus den vorderften Gräben quellen die erften feldgrauen Linien hervor. 
Don rüdwärts traben Befpannungen für die Begleitbatterien heran. 

Im Dorbeirennen grüßen Artilleriften und Infanteriſten einander. Heifer 
flingen die Zurufe von beiden Seiten. 

300 bis 400 Mieter por dem vorbderften englifhen Graben bleiben bie 
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erften Schützenwellen, dicht aufgefdiloffen, liegen. Die Sturmausgangslinien 
find erreicht. Um neun Uhr vierzig Minuten foll der Sturm beginnen. 

Die Spannung ift bis aufs höchfte geftiegen. 

Die Uhr in der Hand fnieen die Führer an den Ausfallftellen der Gräben 
oder Pauern an den Rändern der Granattrichter. 

Immer nod) raft das Trommelfeuer. Mit pfeifendem Heulen fahren die 
Granaten vor den Sturmlinien nieder, hinein in die tofende Wolfe. Sabllofe 
Splitter furren und fingen herüber. 

Und über dem allen leuchtet die Sonne wie an einem ſchönen Dorfrühlings- 
tag! ... Hell und Palt glänzen die Seitengewehre ... 

„tod; eine Minute... nod) dreißig Sekunden . . .” 

Die Herzen Plopfen. Mand) Atemzug wird tiefer. 

„Noch zehn Sefunden ... fünf... los! Auf, marſch, marſch!“ 

Wie ein Mann fchnellen die grauen Geftalten empor. Die Zähne zufam- 
mengebifjen ftürzen die Grenadiere vorwärts, hinein in den Qualm vor ihnen, 
in weldyem die lebten zu Purz gehenden Granaten herniederfrad;en. 

Da taucht aud) fchon der erfte englifd)e Graben auf. Hurrarufe mifchen 
ftd) in den £árm. Der erfte Graben ift überrannt. 

m Tempo der vorwärts ftürmenden Infanteriewellen málst fid) jebt das 
Deutſche Artilleriefeuer, zur „Seuerwalze” zufammengefaßt, vor den Angrei- 
fern ber. Kurzfchüffe erfolgen. In die Deutfchen Linien fchlagen eigene Øra- 
natem. Seffer werden die Lippen zufammengefniffen. Und weiter geht es. 

„Vorwärts, vorwärts! Weiter! Immer der Seuermalse folgen!” 

Irgendwo raffeln bereits Mafchinengemwehre. 

Dann ijt auch der zweite englifche Graben überrannt. | 

Didi folgen einander die Sturmmellen. Leichte Minenwerfer holpern da- 
zwifchen. Mafcyinengewehre Im Kauffchritt fchleppen Pioniere Srüden 
heran und werfen fie über die Gräben. Kaum gefchehen, fommt aud) fdyon 
in breiter front die erfte Begleitbatterie angejagt. Ein fchrilles Kommando! 
Und einſchwenkend prefht Geſchütz auf Geſchütz über den fchmalen Steg. 
Weiter geht es im geftredten Bolapp. Der wogenden Rauchwolke nadh. 

Und immer nod) raft das Deutfche feuer ... raft ... raft... 

Infanterieflieger donnern über die ftürmenden Linien hin. Ihre Mafdıi- 
nengemwehre taden. Hoch oben, einem aufgefdyrediten Taubenſchwarme gleid), 
freifen eine ganze Zahl von Maſchinen aufgeregt durcheinander. 

In breiter Front fluten jeßt fchon die Hompanien der zweiten Linie vor- 
über. Dahinter folgen gefchloffene Abteilungen. Dann tommen wieder Bat- 
terien angejagt. Minenwerfer. Pionierabteilungen. Maſchinengewehrkompa— 
nien, Und aus den Mlulden hinter uns ſtrömen nun ganze Bataillone Kan: 
Noch weiter 3utüd ziehen bereits lange Sahrzeugfolonnen über die Höhen: 
fdywereBatterien, die im Vorfahren begriffen find, und endlofe Munitionfolonnen. 

(Es ift Deutfchland, das vorrüdt! ... 

Und über allem raft immer nod) das Deutſche Geſchützfeuer ... 

Da mifdht fid) von vorne fommend neuer Lärm in das Getöfe. 
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Mafchinengewehre raffeln ohne Aufhören. Immer heftiger wird das 
Unattern der Gewehre. Handgranaten krachen dumpf. 

Derwunbdete laufen vorüber. Und immer mehr. 

Bis auf zwanzig Meter find die Bataillone der 3. Garde- Infanterie-Divi- 
fion an den dritten englifchen Graben herangefommen, deffen Drahbtverhau 
ftellenmweife nod) unverfehrt ift. Es ift die englifche Zlrtillerieficherunglinie. Ma— 
fhinengewehrfeuer aus der rechten flante und halbrechts rüdwärts reißt 
furchtbare $üden in die Reihen der Angreifer. Die zweite Linie ift bereits ein- 
gefchoben. Auf den Hnieen liegend fchießen die Örenadiere. Handgranaten 
berften. Kursfchüffe der eigenen Artillerie heulen dazwifchen. 

Surchtbare Ernte hält der Tod. Führer und Mannſchaften, die fchon feit 
1914 dabei find, brechen zu Tode getroffen zufammen. 

Dann aber geht der Sturm wieder weiter. Die führer fpringen auf. 2lllen 
voran ein Bataillonsfommandeur. 

Am beftigíten Gewehrfeuer wird der Drahtverhau vor dem feindlichen 
Graben zerfchnitten. Betroffene fchreien auf und finfen nieder. Sie wälzen fid. 
Andere find glüdlicher. Die erften Stoßtrupps erreichen den englifchen Graben. 
Das Aufrollen beginnt. Erbittert und verzweifelt wehrt fid) der Feind. 

Endlich ift auch diefer Graben in Deutfcher Hand und damit das erfte eng- 
lifche Stellungfyftem durchſtoßen! Es ift zehn Uhr vorbei. — 

Weiter ftürmen die feldgrauen Haufen. 

Das Deutfche 2lIrtilleriefeuer ift fchwächer geworden. Die Batterien find im 
Stellungwechfel begriffen. Weit ift die Divifion den nod) por dem dritten eng- 
lifchen Graben ſchwer fämpfenden LLahbardivifionen voraus. 

Die erften englifchen Batterien werden genommen. 

Die Gefangenen mehren fid). Sie marfchieren nad) hinten. 

immer größer wird die Beute an Mlafchinengewehren und Material der 
verfchiedenften Art. Es herrfcht Siegesftimmung. In aller Eile werden die 
beim Sturm durcheinander geratenen Derbände wieder geordnet. Denn wenn 
auh Schweres gefchafft ift, nicht weniger Schweres muß nod) am Nachmittag 
vollbradjt werden, ehe der volle Sieg erftritten ift. — 


furchtbar war der Deutfhe Alngriffsftoß gewefen, den die feindlichen 
Deere am 21. März 1918 und an den folgenden Tagen auszuhalten hatten. 
Eine breite &üde war in ihre Front geriffen. Wie ihre Generalftäbe nad) dem 
Kriege zugaben, dehnte fie fid) 40 Kilometer weit und hat 24 Stunden lang 
beftanden. Der Feldherr der Deutfchen aber fchrieb nad) Bekanntwerden diefer 
Tatfache nur folgende erfchütternde Worte: 

„Es bleibt eine ewige Tragif, daß die Truppe dies nicht erfannt hat” ... 

Das find Worte, aus denen die Deutfchen mehr entnehmen Fönnen, als daß 
fie nur ein Zeugnis für die menſchliche Größe ihres Selóberrn wären. 

Leicht die feindlichen Deere hatten dem Großen Angriff den friedenerzwin- 
genden Sieg geraubt. Die Beute war es gewefen ... das Beutemadhen, das 
den 2Ingriff vergaß... Das bleibt die Tragif diefer Tage. — 
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Unbeguem. 


Ernſt und Öringend folgt mir eine 
Mahnung nah auf Schritt und Tritt: 
Sorge niht nur für das Deine, 
Sondern für das Andre mit. 


Demnach foll ih unterlaffen, 

 fUns mir von Natur genefjm, 
Um fas Gute zu erfaffen? 
Ei, das ift mal unbequem. 


Wilhelm Buſch 


Kleift und Goethe. 


Don Dr. €. U. Schalles. 


Friedrich Hebbel bat die Größe und das tragifche Sdyidf(al Heinrichs von 

Hleift in den tiefempfundenen Worten ausgefprodjen: 
„Er war ein Dichter und ein Mann, wie Einer, 
Er brauchte felbft dem Höchſten nicht zu weichen, 
An Kraft find Wenige ibm zu vergleichen, 

An unerhörtem Unglüd, glaub id), Keiner." 

Kleift bat unferem Dolte auf allen Gebieten des dichterifchen Schaffens 
Wunderwerfe der Kunft gefdyenft, aber fein Genie fand bei feinen Lebzeiten 
nur in einem Pleinen Areunóesfreife 2Inerfennung. Das Deutfdje Dol? in feiner 
Öefamtheit bradjte feiner hohen Hunft fein mitfühlendes Derftändnis entgegen. 
Seine glühenden vaterländifchen Dichtungen fanden in dem gedrüdten Ge- 
ídiledyt feiner Seit feinen Widerhall, fo daß ihr Schöpfer fchmerzlid) Plagen 
fonnte: 

„Wehe, mein Daterland dir! Die Leier, zum Ruhm dir, zu fchlagen, 
Mt, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter verwehrt.” 

Lie hat Kleift ein einziges feiner Dramen auf einer Bühne verförpert ge- 
fehen, nie bat ihn der begeifterte Jubel feines Dolfes beglüdit und feine Schaf- 
fensfreudigkeit erhöht. Ja, „die Hermannsſchlacht“ und der „Prinz von Done 
burg” wurden erft volle zehn Jahre nad) Hleifts Tode von Ludwig Tief aus 
dem Nachlaß herausgegeben. | 

An diefer tragi(d)en Derfennung Kleifts bei feinen Keitgenoffen trägt 
Goethe eine ſchwere Mütfchuld. Goethe nahm damals im literarifchen Leben 
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nicht nur Deutfchlands, fondern Europas eine wahre Herrfcherftellung ein, 
huldigte ihm doch 3. B. Kord Byron „wie ein literarifcher Dafall feinem Lehns- 
heren”. Goethe hat manches mittelmäßige Talent feiner Keit, wie Srierid, 
Schlegel und Zacharias Werner begünftigt, das ibm ebenbürtige Genie Kleift 
bat er abgelehnt. Wir erinnern uns, daß er ja auh Schiller jahrelang ver- 
fannte und bewußt mied und daß er aud) zu Beethoven trog perfönlicher Be- 
fanntfchaft nie in ein herzliches Derhältnis trat, obwohl Beethoven ihn zeit- 
lebens verehrte. Wir, die wir trog der Goethefeiern diefes Jahres banf der 
Aufklärung durh das Wert Mathilde Kudendorffs: „Der ungefühnte Srepel 
an Luther, £effing, ZItosart und Schiller” nicht mehr im Banne Goethes ftehen, 
wir feben bier im Wefen Goethes ein Derfagen, wie wir es bei ihm ja aud in 
den großen nationalen Sragen feines Dolfes vor und während der Befreiung- 
friege fehen. Erinnert fei bier nur an feine undeutſche Bewunderung, ja Der- 
ehrung Napoleons und an das unerhörte Wort, das er zu Theodor Körner 
ſprach, als diefer in Heiliger Begeifterung in den Dolfsfrieg gegen Ztapoleon 
309: „O ihr Guten! Schüttelt nur an euren Ketten, der Mann ift euch zu 
groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen!” 

Wilhelm Herzog fchreibt in feinem vortrefflihen Werfe: „Heinricy von 
Kleift” (Seite 400) die fharfen Worte über Goethe: „Er bat immer die Eigen- 
willigen, Originellen, die DPerfönlichften der jungen Generation abgelehnt. Er 
{prah mit Deradytung von €. T. A. Hoffmann, von Jean Paul, von Bürger, 
oder er fchwieg fie tot.” Ein Wort öffentliher Anerkennung aus Goethes 
Munde hätte Kleift den Weg zu Ruhm und Erfolg gebahnt. Dies Wort hat 
Goethe nicht gefprodhen. Es ift fchlechterdings unmöglich anzunehmen, daß ein 
Mann wie Goethe die gewaltige Schöpferfraft Hleifts nicht erfannt hätte, fo 
bleibt für fein Derbalten nur die Erflärung übrig, daß er den ebenbürtigen 
Dichter Kleift neben fid) nicht gelten laffen wollte. 

Die folgenden Ausführungen follen auf Grund der literarifchen Quellen 
das Derbältnis Hleifts zu Goethe näher darlegen. 

Don fchwerer Kranfheit genefen, war Kleiff im Herbft 1802 aus ber 
Schweiz nad) Deutfchland zurüdgefehrt. Dom November 1802 bis Miitte 
März 1803 weilte er in unmittelbarer Nähe Goethes und Schillers in Weimar. 
Kleift war damals 25 Jahre alt. Er batte 1801 fein Crftlingsbrama „Die 
Samilie Schroffenftein” vollendet und bereits in der Schweiz den Plan und die 
erften Szenen feines Flaffifhen &uft(piels „Der serbrodyene Krug” entworfen. 
In Weimar arbeitete er mit Aufbietung aller Kräfte feines Geiftes an der 
Geftaltung feiner gewaltigen Yuisfard-Tragödie, von der uns leider nur ein 
wundervolles Bruchftüd erhalten ift. In diefem jungen Dichter lebte ein him- 
melftürmender Ehrgeiz. Er wollte der größte Dichter feiner Nation werden und 
auch Goethe follte ihn nicht daran hindern. Außerte er doch „in wilderregten 
Stunden” feinem freunde Pfuel gegenüber: „Ich werde ihm den Kranz von 
der Stirne reiBen*) |^ Dies Wort Plingt vermeffen, aber es gab doch nur dem 
natürlichen Empfinden eines ftolzen, fchöpferifchen Beiftes Ausdrud, hatte dodh 
—— *) Siehe R. Wilbrandt. Deinrid) von Kleift. S. 174. 
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aud) Novalis in ähnlicher Stimmung gefagt: „Goethe wird und muß über- 
troffen werden.” 

Wir haben zwar in Hleifts Briefen fein ausdrüdliches Zeugnis darüber, 
daß er Goethe und Schiller Befuche gemacht hat, aber man muß es als felbft- 
verſtändlich annehmen. 

€. von Bülow berichtet in feinem Buche: D. v. Kleifts Leben und Briefe, 
Seite 29 — wohl nad, perfönlichen Mitteilungen von Hleifts Freunden Rühle 
und Dfuel — daß Hleift beide Dichter befuchte und von ihnen freundlich auf- 
genommen wurde. Es fónnen aber nur Höflichkeitbeſuche gewefen fein, die zu 
feinem perfönlicdyen Derhältnis führten, fonft hätte Kleift fid)er der Dertrauten 
feines Herzens, feiner Stieffchwefter Ulrike, darüber brieflich berichtet. So blieb 
diefer Beſuch im Haufe am Srauenplan die einzige perförliche Begegnung 
zwiſchen Hleift und Goethe. Traten ihm die beiden Gropen von Weimar menfd)- 
lid) nicht nahe, fo fand er die liebevollfte und gaftlid)fte Aufnahme bei Wieland 
auf deffen But Oßmannſtedt in der Nähe von Weimar. Die Befanntfchaft mit 
Wieland war die Frucht eines freundfchaftlichen Derhältniffes, das ftd) zwifchen 
Kleift und Wielands älteftem Sohne Ludwig in der Schweiz entfponnen hatte. 
Schon im November 1802 ift Kleift oft ganze Tage in Oßmannſtedt, wo ibm 
ein immer eingeräumt wurde. Auch die Weihnachttage bradjte er dort zu 
und zu Anfang des Jahres 1803 30g er auf eine herzlihe Einladung Wie- 
lands ganz nad) Oßmannſtedt hinaus. Im Gegenſatz zu Goethe erfannte 
Wieland mit feinem Derftändnis Kleifts ungewöhnliches Genie. Welche hohe 
Meinung er vom Dichter des Buisfard hatte, geht aus der folgenden brieflichen 
Uußerung an den Arzt Prof. Wedekind hervor: 

„Denn die Geifter des Anfchylus, Sophofles und Shafefpeare fid) ver- 
einigten, eine Tragödie zu fchaffen, fo würde das fein, was Hleifts Tod Guis- 
fards des Normannen, fofern das Ganze demjenigen entfpräche, was er mid) 
damals hören ließ. Don diefem Augenblif an war es bei mir entfchiebden, 
Kleift fei dazu geboren, die große Lüde in unfrer dramatifchen Kiteratur aus- 
zufüllen, die, rad) meiner Meinung wenigftens, felbft von Schiller und Goethe 
nod) nicht ausgefüllt worden ift.” 

Wir haben von Goethe leider nicht ein einziges Wort foldyer Hochſchätzung, 
wir hören von ihm auch fein Wort der Aufmunterung wie diefes fdjóne von 
Wieland, durch das er Kleift zur Dollendung feines Trauerfpiels ermutigt: 

„Nichts ift dem Genius der heiligen Mufe, die Sie begeiftert, unmöglid). 
Sie müffen Ihren Guiskard vollenden, und wenn der ganze Kaufafus und 
alles auf Sie drüdte.” 

Don einer Annäherung Kleifts an Goethe hören wir erft wieder im Jahre 
1807. Durd) Hleifts Freund, den Schriftfteller Adam Müller, erhielt Goethe 
von Dresden aus den „Amphitryon“ und den „Serbrochenen Krug” zuge- 
ídyidt. Den Amphitryon bezeidynete Goethe „als ein bedeutendes, aber un- 
erfreuliches Meteor eines neuen Kiteraturhimmels”. Auch ift fein Urteil, das 
ihm leider gedankenlos nadjgefprodyem wurde: „Der gegenwärtige Dichter 

leift geht bei den Hauptperfonen auf die Derwirrung des Gefühls hinaus“, 
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einfeitig und ungereht. Kleiff geht zwar im Amphitryon von der Gefübls- 
verwirrung Alfmenens aus, aber fein Fünftlerifches Siel ift gerade die Klärung 
diefer Gefühlsverwirrung.*) Seine Kunft zeigt uns mit Dorliebe in feinen 
wundervollen Srauengeftalten die Urfprünglichfeit und Sicherheit eines unbe- 
itrbaren Gefübles. 

Über den „Herbrochenen Krug” urteilt Goethe mit einigen febr anfecdht- 
baren Behauptungen in einem Briefe an Adam Müller : 

„Der Herbrochene Hrug hat außerordentliche Derdienfte und die ganze Dar- 
stellung dringt fid) mit gewaltfamer Gegenwart auf. Nur ſchade, daß das 
Stüd aud) wieder dem unfichtbaren Theater angehört. Das Talent des Der- 
faffers, fo lebendig er aud) darzuftellen vermag, neigt fih doch mehr gegen 
das Dialeftifhe bin; wie er es denn felbft in diefer ftationären Drosegform 
auf das Wunderbarfte manifeftiert hat. Könnte er mit eben dem Naturell und 
Geſchick eine mirflid) dramatifhe Aufgabe löfen und eine Handlung vor 
unfern Augen und Sinnen fid) entfalten laffen, wie er hier eine vergangene fid) 
rad, und nad, enthüllen läßt, fo würde es für das Deutfche Theater ein großes 
Gefchen? fein. Das Manuffript will id) mit nah Weimar nehmen, in Hoff- 
nung Ihrer Erlaubnis und fehen, ob etwa ein Derfud) der Dorftellung zu 
machen fei. Sum Rihter Adam haben mir einen vollkommen paffenden 
Schaufpieler, und auf diefe Rolle fommt es vorzüglih an. Die anderen find 
eher zu befeßen.” 

Kleift trug fih mit dem Gedanken, felbft zur Aufführung nad) Weimar zu 
fahren. Sum Glüd hat er diefe Abfiht nicht ausgeführt. Am 2. März 1808 
wurde „Der serbrodyene Hrug” unter Goethes Leitung zum erften Male im 
Weimarer Hoftheater aufgeführt. Kleifts Kuftfpiel erfuhr eine völlige Nieder— 
lage. Der Theaterzettel Fündete Kleifts Wert, deffen Handlung doch ohne jede 
Unterbrehung fortfchreitet, als £uftfpiel in 3 Aufzügen an, übrigens ohne den 
Namen des Derfaffers anzugeben. 

Außerdem ließ Goethe dem Kuftfpiel eine einaftige Oper vorangehen. In 
feinem Tagebuch eines alten Schaufpielers berichtet Eduard Genaft, nah Mit- 
teilungen feines Daters, der damals Regiffeur des Weimarer Theaters mar, 
über diefe denkwürdige Dorftellung: 

„Bei der Aufführung diefes Stüdes ereignete ftd) ein Dorfall, der in dem 
fleinen weimarifchen Hoftheater noch nie dagemwefen und als etwas Unerhörtes 
bezeichnet werden Fonnte: Sogar ein bersoglidyer Beamter hatte die Frechheit, 
das Stück auszupfeifen. Karl Auguft, der feinen [lat zwifchen zwei Säulen 
dicht am Profzenium, auf dem fogenannten bürgerlichen Balfon, hatte, bog 
fid) über die Brüftung heraus und rief: Wer ijf der freche Menſch, der fih 
untersteht, in Gegenwart meiner Gemahlin zu pfeifen? Hufaren, nehmt den 
Kerl feft!” Dies gefhah, als der Miffetäter eben durch die Tür entwifchen 
wollte, und er wurde drei Cage auf die Hauptwache gefebt. Den andern Tag foll 
Goethe gegen Riemer bemerft haben: „Der Menſch hat gar nicht fo unrecht 


*) Charakterijtiih für den Dichter Kleijt iff ja das Wort, das er feinen Hermann ſprechen läßt: 
„Dermirre das Gefühl mir nit!" 
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gehabt, id) wäre aud) dabei gewefen, wenn es der Anftand und meine Stellung 
erlaubt hätten. Des Anftands wegen hätte er eben warten follen, bis er außer- 
halb des ASufchauerraums war”. Den Durchfall des Stüdes verfchuldete 
Goethe durch die ganz unbegreifliche Dreiteilung der Handlung und die Be- 
feßung der Hauptrolle mit einem unfähigen Sdjaufpieler. Daß die Schuld an 
diefem Mißerfolg nicht an der Dichtung felbft lag, fondern in erfter Linie 
Goethe beizumeffen ift, das haben fpäter glänzende Aufführungen in Hamburg, 
Berlin und Wien bewiefen. Das weimarifhe Dublifum, im Luftfpiel an die 
Koßebuefchen und Ifflandſchen Rührftüde gewöhnt, war geiftig nod) nicht reif 
für Kleifts Kunft. Nennt dodh felbft das Hoffräulein von Knebel Hleifts Plaf- 
fifches Werf „ein fürchterliches Luftfpiel”. 

1850 fdyrieb Friedrich Hebbel — treffender als Goethe — über Hleifts 
Suftfpiel die harakteriftifchen Worte: 

„Der Serbrochene Krug gehört, um es gleich vorauszufchiden, zu denjeni- 
gen Werfen, denen gegenüber nur das Dublifum durchfallen tann. Der ergót: 
lichſte Einfall und das farbigfte Sittengemälde ift hier zum Genialen gefteigert, 
fid organifdh verbindend wie Wurzel und frucht. Seit dem Salftaff ift im 
Komifchen Peine Sigur gefchaffen worden, die dem Dorfrichter Adam aud, nur 
die Schuhriemen auflöfen dürfte.” 

Schon v o r diefem Bühnenmißerfolg hatte Goethe den endgültigen Bruh 
mit Kleift beabfidytigt. In Dresden gab Hleift zufammen mit Udam Müller 
den „Phöbus”, eine Keitfchrift für die Kunft, heraus. Goethes literarifche 
Herrfcherftellung erfennt man deutlich aus der Anzeige diefer Feitſchrift vom 
Dezember 1807. Jn ihr heißt es: 

„Statt der gewöhnlichen Art, fih beim Anfang einer folchen Unterneh- 
mung auf die fremden Teilnehmer zu berufen, erflären wir nur, daß wir uns 


der Begünftigung Goethes 


erfreuen. Es wäre unbefcheidenes Selbftvertrauen, wenn wir verfchmähten, ja, 
wenn wir uns nicht darum beworben hätten, von Ihm empfohlen zu werden.” 

Um 24. Januar 1808 fandte Hleift das erfte Heft des Phöbus an Goethe 
mit einem ehrerbietigen Begleitfchreiben, aus dem wir feine Derehrung Goethes 
erfennen. Diefes erfte Phöbusheft enthielt unter anderen Deróffentlidjungen ein 
„organifches fragment aus dem Trauerfpiel Penthefilea”, jener Tragödie, von 
der Hleift befannte: „Es ift wahr, mein innerftes Wefen liegt darin, der ganze 
Schmerz sugleid) und Glanz meiner Seele”. Kleift überreichte Goethe feine Didy- 
tung mit den innigen Worten: 

,€s ift auf den Knieen meines Herzens, daß id) damit vor Ihnen er- 
Scheine, möge das Gefühl, das meine Hände ungewiß madıt, den Wert deffen 
erfeßen, was fie darbringen.” Goethes Antwort vom 1. februar 1808 be 
deutete den Bruch der von Kleift hoffnungfroh angebahnten Beziehungen. 
Denn aus feinem Urteil über ein unvergleichliches Kunftwerf fpricht nicht mit- 
füblenó der Dichter zum Dichter, wie wir es früher fo ſchön bei Wieland fahen, 
wir hören bei Goethe nur den verftimmten Theaterleiter. Der Dichter des 65 
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und des Werther, der in feiner genialen Jugendzeit „die charakteriftifche Kunſt“ 
als die einzig wahre gepriefen hatte, fand Fein Wort der Anerkennung für 
Kleifts ſchöpferiſche Hraft und feine in die Tiefen der Seele dringende Hunft. 

Die wichtigsten Stellen feiner Antwort lauten: 

„Mit der Dantbefilea fann ich mid) nod, nidjt befreunden. Sie ift aus 
einem fo wunderbaren Gefdyled)t und bewegt fid) in einer fo fremden Region, 
daß id) mir Seit nehmen muß, mid) in beide zu finden. Auch erlauben Sie mir 
zu fagen, denn wenn man nidjt aufridjtig fein follte, (o wäre es beffer, man 
ſchwiege gar, daß es mid) immer betrübt und befümmert, menn id) junge 
Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater warten, welches da 
fommen foll . . . Derzeihen Sie mir mein Gradezu, es zeugt von meinem auf- 
richtigen Wohlwollen. Dergleichen Dinge laffen fid) freilid mit freundlicheren 
Tournüren und gefälliger fagen. Ich bin jebt fdjon zufrieden, menn id) nur 
etwas vom Herzen habe .. .” 

Goethe bat den Brud) mit Hleift gewollt. Das bemeift fein Brief an feinen 
Sreunó Knebel vom 8. Mai 1808 mit dem Spott über den Phöbus, der in 
„phebus‘ das heißt Schwulſt übergehen werde. 

„Mit den Dresdenern habe id) gleid) gebrodyen. Denn ob id) gleid) Adam 
Müller febr ſchätze und von Hleift Fein gemeines Talent ift, fo merfte id) dod) 
nur allzu gefhwind, daß ihr Phöbus in eine Art von „phebus“ übergehen 
werde; und es ift eine probates Spridywort, das man nur nicht oft genug vor 
Augen hat: Der erfte Andank iff beffer als der lebte." 

Diefe Fühle Ablehnung feiner Penthefilea mußte Kleifts Gemüt aufs tieffte 
verlegen. Mit Recht mußte er ja aud) Goethe den Bühnenmißerfolg feines 
Suftfpiels zufchreiben. Wir fónnen es durchaus verftehen, wie bei Hleift das 
urfprüngliche Gefühl der Derebrung in tiefen Groll gegen Goethe umſchlug. 
Erinnern wir uns zum befferen Derftändnis von Hleifts Derbalten doch nur der 
harten Worte, die Schiller einft zu Körner über Goethe äußerte, als feine Doff- 
nung, 3u Goethe in ein freundſchaftliches Derhältnis zu treten, bei der erften 
perfönlidyen Begegnung in Rudolftadt fo furchtbar enttáufd)t wurde. Goethe 
bat dem Schriftfteller Falf gegenüber geäußert, daß Hleift ihm wegen des Miß— 
erfolges feines Zerbrochenen Hruges eine Herausforderung habe fdyicfen wollen. 
Diefes Dorhaben Kleifts erfcheint bei feinem empfindlichen Ehrgefühl nicht ganz 
unwahrfcheinlicd), wie fein m. Derhalten 5. v. Xaumer gegenüber seigt.") 

Das einzige literari(d)e Heugnis von Kleifts Erbitterung gegen Goethe find 
die beiden Epigramme, die er im Mai- und Juniheft des Phöbus veröffent- 
lichte. Das erfte, unter der Überſchrift „Herr von Goethe” ftellt den genialen 
jungen Goethe dem alten Goethe gegenüber und fpöttelt über feine optifchen 
Studien. Es lautet: 

Siehe, das nenn id) dod) würdig, fürwahr, fid) im Alter befcyäftgen! 

Er zerlegt jest den Strahl, den feine Jugend fonft warf. 

Das zweite, namenlos gehalten, enthält eine 2Infpielung auf die fpäte 
Trauung Goethes mit Chriftiane Dulpius im Oftober 1806. Goethes Sohn 

*) Crid) Schmidt, 5. v. Kfel[ts Werke. Bd.5. S. 414 u. 415. 
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Auguft war damals faft fiebzehnjährig. Das Epigramm ift überfchrieben: 
„Das frübreife Genie" und lautet: 

„tun, das nenn id) ein frühgereiftes Talent doch! bei feiner 

Eltern Hochzeit bereits bat er den Carmen gemacht.” 

Damit war der Bruch endgültig. Don nun an ift zwifchen beiden Män- 
nern fein Wort mehr gewechfelt worden. 

Als 1810 Kleifts wundervolle Märchendichtung „Das Hätchen von Heil- 
bronn” im Drug erfhien und Goethes Sekretär Kräuter ihm das Bud 
brachte, mit der Bemerkung, das Weimarer Dublifum wünfche die Auffüh- 
rung, foll Goethe das Bud in den Ofen geworfen haben mit den Worten: 

„Ein wunderbares Gemifd) von Sinn und Unfinn! Die verfluhte Un- 
natur! Das führe id) nicht auf, wenn es aud) halb Weimar verlangt.“ 

Goethe fand fein Wort der Anteilnahme bei Kleifts tragifchem Ende. Er 
bat leider aud) gefchwiegen, als Tief 1821 aus Hleifts Nachlaß die „Her- 
mannsſchlacht“ und den „Prinz von Homburg” veröffentlichte. Sein Geſamt— 
urteil über Kleift bat er in den Worten ausgefprochen: 

„Nir erregte er, bei dem reinften Dorfaß einer aufrichtigen Teilnahme, 
immer Schaudern und 2lbfcheu, wie ein von der Latur fchön intentionierter 
Körper, der von einer unhbeilbaren Krankheit ergriffen wäre.” 

Goethes Derfennung Kleifts hat die Erkenntnis feiner wahren Bedeutung 
für unfer Dolf zwar erfchwert, aber nicht dauernd hindern fönnen. Diefe Er- 
fenntnis ift — dan? fchöner und gründlicher Arbeiten der Hleiftforfhung — 
in erfreulihem Wachſen. Heute fehen wir in Kleift nicht nur einen der größten 
Dichter unferes Dolfes, fondern wir lieben ihn auch als bewußten Deutfchen 
und als Menfchen von wahrhaft adligem Charakter. Derfenfen wir uns liebe- 
voll in die Welt feiner Dichtung, fo wird unfer Gemüt den lebendigen Hauch 
feines Geiftes fpüren. 


Mörgeln. 


Nörgeln it das Allerſchlimmſte, 

Reiner ift davon erbaut; 

Reiner fährt, und wär’s der Dümmfle, 
Bern aus [einer werten Haut. 


Wilhelm Buſch 





óL 


Die [ingende Muſchel. 


Ein Märchen von Lotte Due. 


Die Hnecdhte famen zu ihrem Herrn und berichteten von einer Jungfrau, 
die am leere lebte und verzaubert fein müffe, denn fie verwahre in einem 
alten Kaften geheimnisvolle Dinge, die Fein Menſch zu fehen befomme. Aud 
beftbe fie eine wunderfame Muſchel, die fpredjen fónne. Weiter erzählten fie, 
daß das Mädchen Erla hieße und in die Zukunft fchaue wie eine heidnifche 
Driefterin. 

Bofo winfte ab. Er fannte die Derdäcdhtigungen, die zu oft gegen Un- 
(dyuldige ausgeftreut wurden. Dod) die Obrigkeit und die Priefter fdyicften 
den Dogt an den Üftfeeftrand, um die Dere zu verhören, und wenn er fte als 
ſchuldig befand, aussultefern. 

Als Bofo mit feinem Knappen über die Heide ritt, überfam ihn ein felt- 
fames Gefühl, als ob diefer Tag entfcheidend für fein ganzes Leben werden 
müffe. Er wollte feinen Menfchen zur Seite haben und fdyidite den Knappen 
zurüd. Nach eintägigem Kitt erreichte Bofo die See. Don der hohen Hügelfette 
aus fal) er eine Sifcherhütte liegen. In dem Pleinen Gärtlein ftand eine hohe 
Fichte wie ein ſchützender Wächter. Der Dogt mar am Siel. 

Er band fein Rog am Gaun feft und betrat ohne anzuflopfen die Hütte. 
Er befand ftd) in einem großen Deróraum, deffen Mitte von einem mächtigen, 
unbehauenen Kiefernftamm ausgefüllt war. Um den Stamm 3og fid) eine 
Rundbanf. Darauf faf ein Mädchen und fpann. Erftaunt fchaute es auf, als 
der Dogt den Raum betrat. Bofo fah, daß Erla fehr ſchön war. Ihre Augen 
hatten einen Ausdrud, als ob fie jedes Geheimnis durchfchauen müßten. Die 
diden, blonden Köpfe waren mit roten Bändern umfchlungen. Um den Hals 
trug Erla eine gelbe Bernfteinfette. 

„Was will Bofo, der Dogt, in meines Daters Haufe?” fragte das Mäd— 
chen ruhig. 

„Wenn du Erla bift, dann wirft du auch wiffen, warum id) gefommen 
bin. Man Bat did) verklagt.” 

„Ich weiß, daß böfe  -—- mir Unredytes nadyfagen, aber id) tue feinem 
Menfchen und feinem Tiere ein £eib an.” Sie bob die Hand und fogleid) fam 
eine weiße Taube geflogen, die am Senfterfims gefeffen Hatte, und ließ fidh 
auf ihrer Hand nieder. 

„Blaubft du dem Gerede der Menfchen, Dogt? Man preift dich als 
tapferen Streiter; id) hörte auch, du feieft Flug und gerecht. Du weißt wie id, 
daß man zwei unfchuldige Jungfrauen, Dale und Elfe, aus dem Walde holte 
und als Deren verbrannte. Glaubft du, fie hätten von einer Schuld gewußt? 
Derflagt man mid), weil id) hellhöriger bin und meine Augen mehr feben als 
die anderer WMlenfchyen? Oder weil id) verehre, was ihr veradıtet?” 

„Bekennſt du dich zum Kreuz?” 
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„Eine Kordlandtochter verfteht fremde Götter nid)t, von denen ihr Bilder 
macht; ihr ziemt, was von den Dätern fommt!” 

Der Dogt wurde unruhig vor ihrem flaren, furdhtlofen Blid. 

„Man fagt, du verbirgft eine Truhe, in der du Heimliches bewahrft, aud 
weiß man von einer Muſchel, der du zu fingen befiehlft.” 

Das Mädchen lächelte fein. 

„Ich will es dir zeigen, vielleicht wirft du mich verftehen; wenn du es nicht 
vermagít, fo Plage aud) du mid, als Here an.” 

Sie trat zum Herd und fchaute noch einmal den Dogt an, als ob fte feine 
Seele enträtfeln wollte. Dann öffnete fte ein Wandfah in der derben, hölzernen 
(Lüfelung und entnahm der Öffnung einen großen, leudytenden Bernftein. In 
dem gelben Stein war ein Käfer eingefd)loffen, der wie ein Samenforn als 
dunkler Punft in der Kugel lag. 

„Sieb, Bofo, fo bat man deine Seele eingefangen, fo will man fte ganz in 
gleigendem Gold erítiden, und du bift bod) ein Sohn diefer Erde und haft 
nidyts gemein mit den fremden LLeidlingen. Wach auf, liebe Seele, aus deinem 
Sdilaf, fonft mußt du für immer fterben, und Erla zeigte einem Unmwerten 
die fingende Muſchel.“ 

Der Dogt ftrid) mit ſchwerer Hand über die braunen Haare, die im feuer- 
fhein leucdhteten wie rotes Kupfer. 

„Die fingende Mufchel, was ift mit der?” fragte er verwirrt. 

Erla trat zu einem anderen Wandſchrank und entnahm der Lade eine 
große, buntfdyimmernde Mufchel. Sie hielt fie ans Ohr und lauſchte. „Beuge 
did) zu mir”, fagte fte zu dem Dogt, der fte faft um Haupteslänge überragte, 
„und halte den Atem an und laufche .. .” 

Bofo gehordhte. Didyt neben der Jungfrau ftand der Dogt und feine 
£oden ftreiften ihr blondes Haar. 

„Was hörft du, BofoP?” 

„Nichts, €rla, nur ein ganz leifes Rauſchen, als hätte fid) das €djo des 
Meeres in der Mufchelhöhle gefangen . . ." 

„Keife”, flüfterte fie, „dein Herz geht nod) zu laut und überfchallt die wun- 
derfame Stimme, id) aber höre es fingen, ganz fein... .” Seife ſummte fie die 
Worte nad: 

„Offen fei bir das Wagetor, 


So fei dir das Waffentor, 
Nahe fei dir das Siegetor . . ." 


Bofo beugte fid) über Erla. Wie ein Sauber erfafte es ibn, und fein 
junges Herz begann zu jubeln. Er ergriff felbft die Mufchel und da Erla fie 
nicht losließ, umſchloß er ihre Singer mit feinen großen Händen. So hielten 
fte die fingende Scyale in den vier ungleichen Händen und Bofo laufdyte nod), 
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einmal lange, feine grauen Augen feft in die des Mädchens fenfend. Dann 
(prado er leife wie fie: 


„Lönende Quelle, 
Wachſende Welle, 
Raufche und finge, 
Zage bezwinge, 

Liebende leite . . ." 


Ein Leuchten ging über Erlas Geſicht. Sie nahm die Mufchel und legte 
fte auf die Rundbanf. 

, omm", ſprach fte froh, „zeige deine Kraft und öffne mir die alte Liſte! 
Nur der Dater vermag es, den Dedel zu heben.” 

Sie führte ihn zu einer gefchloffenen Truhe mit metallverziertem Dedel. 
Bofo nahm alle Kraft zufammen. Der Dedel hob fih. Alte Waffen von 
wunderbarer Schönheit boten fid) feinem erftaunten Blid dar. Bronzedoldhe, 
Speerfpisen, alte Dafen und Funftvolle Beher, Schmudftüde, Nadeln und 
Ketten füllten die Truhe. 

„Woher fommt dir das, Erla?” fragte der Dogt erftaunt. 

„Wir haben es auf der Heide und im Wald ausgegraben, dodh das meifte 
fommt von des Daters Dater. Bier, diefer Dold) gehörte ihm, Siegrunen find 
in feinen Griff gerikt! Gefällt er bir?" 

Bofos graue Augen blibten. Er dachte an feine Kindheit und dunfles Er- 
innern fam über ihn. 

„Ich fchenfe ihn dir, Dogt, du wirft ihn zu ehren wiffen.” 

„Ich danfe dir, Erla”, fagte der Dogt und machte den Dolch in feinem 
Wehrgehänge feft, „leid ihr alle fo freigebig?” 

Erla lächelte. „Du bift ber Baft in meines Daters Haus, diefen Haft ehre ich fo.” 

Draußen wieherte der Salbe. Bofo mußte fid) losreißen. 

„eine Seit ift um, id) will reiten. Ceb' wohl, Erla.” 

Das Mädchen geleitete den Gaſt zum Tor. Plößlidy erfchraf es heftig. 
„Böſes wird über mid) fommen, denn £aufdyr waren vor meiner Tür”, 
murmelte ihr Mund. 

Der Dogt hörte Pferdewiehern. Waffenlärm flirrte durch die Nacht. Erla 
glaubte des Daters Stimme zu vernehmen. Er (chien fid) zu feiner Hütte durd- 
fämpfen zu wollen. Erlas Herz erfüllten böfe Ahnungen. 

„ofo, famít du allein?” fragte das Mädchen leife. Des Dogtes graue 
Augen fahen fie groß und ehrlih an. Er ahnte, daß man ihn verfolgt hatte, 
um aud) ihn zu beobachten. Helle Sornesróte fam in fein Geſicht. Ihn fchredte 
feine Drohung, mochte man ihn zur Derantwortung ziehen, er war ein Mann, 
der fid) zu wehren verftand, und feine Waffe Fonnte die Antwort geben auf 
jede Derdähtigung. Aber Erla, die Jungfrau, fie follte niemand anrühren. 


aha. entfchloffen drüdte er dem Mädchen die Hand und fchwang fid) auf 
fein Koß. 
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Erla hörte bald feine Stimme vom Strand herüberfchallen. Dann wurde 
es ftiller. Einige Reiter flohen dem Walde zu. Das Mädchen zitterte um den 
Dater, zitterte um Bofo, dem ihr Herz zugetan war, feit fie in feine Seele 
gefdjaut hatte. 

Da feuchte der Salbe des Dogts heran. Bofo flog aus dem Sattel. Eine 
blutende Wunde 308 fih quer über die edle Stirn. | 


„Komm mit, Erla, dein Dater liegt erfchlagen von den Schergen am 
Strand. Wir waren zwei gegen adt, id) Ponnte ihm nicht helfen. Er fiel wie 
ein Held. Vun werden fie fommen, uns zu verderben. Aber niemand foll Erla 
anrübren, fo lange Bofo nod, einen Atemzug tut. Ih weiß einen freien Hof 
meines Oheims, dorthin laß uns eilig reiten.” 

Schmerz und Liebe fdyüttelten Erlas junges Herz. Sie reichte Bofo beide 
Hände und richtete fih bod) auf. 

„Sc fomme, Bofo, ih babe bid) zurüdgewonnen für die Heimat, laß 
uns reiten. Aber fomm zum lebten Mal in meine Hütte . . .” 

Sie 3og den Dogt in das Haus und holte aus ihrem Schran? Keinen und 
Waſſerſchale. Sie wuſch die wunde Stirn und legte blutftillende Kräuter auf. 
Dann umwand fie Bofos Haupt mit weichen Keinentüchern. Das Geſicht des 
Dogtes war bleih. Er lächelte und überließ fih willig den fanften, geſchickten 
Händen der Jungfrau. Dor feiner Seele ftand das Bild feiner Mutter, die dem 
wilden Knaben mandhe Wunde heilte. Die Mutter hatte aud) fo milde Hände 
gehabt wie Erla, die Fifcherstochter ... 


Der Vogt erhob fid) und reichte Erla den Mantelfad. Das Mädchen holte 
die Bernfteinfugel aus der Wand, und tat fie pe Brot und Früchte legte 
fie in den Sad, und dann hieß fie Bofo die Truhe auf des Salben Rüden 
feftmachen. Die fingende Mufchel trug fie vorfichtig in den Händen. Noch ein- 
mal ſchritt Erla zum Herd. Sie nahm aus der Seuerítelle ein hell glühendes 
Holzſcheit und hielt die flamme an das Strohdach. „Aula, Rula”, rief Erla 
lofend und hielt die Hand weit ausgeftredt. Zum flog die weiße Taube vom 
Dad, auf ihre Hand und blieb dort figen. 

Bofo hob die Jungfrau auf den Salben, faßte fein treues Rog am Hügel 
und-fchritt eilig dem Walde zu. Kun erft fahen fie fid) an. 

Eine feurige £obe ftieg aus der Hütte. Schwarz ragte der Kiefernftamm 
aus den flammen wie ein Xiefe, ber dem feuer trogen will. 


Erla bob die Hand wie zum Gruß und rief hell: 


„Keuchtende Kohe, 
Alammernóes feuer, 
Brenne zu Aſche. 
Was wir geliebt, 
poen Erbe 

rag ich im Herzen.” 
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Da begann auf einmal die Mufchel, die Erla im Urme hielt, zu leuchten 
in den herrlihen farben des Regenbogen, und wunderfames Klingen ent- 
ftrömte ihrem Mufchelmund . 


llralter Ahnung 
Wachendes Wiffen, 
Steigt aus der Afche, 


Führt eud) in freiheit ... 


Bofo hielt Erla umfchlungen und fie fühlten in heiliger Ahnung das 
fommende GBefchehen. 
Eilig gruben fte die Waffenfifte unter einem Efchenbaum in die Erde und 
bezeichneten den Stamm, unter dem fie den Schaß verborgen hatten. 
Don dem Leuchten der fingenden Muſchel fidjer geleitet, ritten fie einer 
neuen Zukunft entgegen. 


Im heutigen Danzig. 
Don Margarete Heller. 


4reie Stadt Danzig! Das klingt nah Unabhängigkeit und Wohlhaben- 
beit und unmwillfürlich denft man an die Seit ber ftolzen Deutfhen Hanfeftädte, 
deren eine ja auch Danzig war. Wundervolle Bauten aus jener Seit geben aud) 
heute nod) dem Stadtbild das Geprüge und fo ift Danzig nicht nur feiner herr- 
lihen Umgebung wegen beliebtes Xeifesiel — gewefen. 

Lady dem Dertrag von Derfailles ift ja Danzig zu einem felbftändigen 
tleinen Staatsgebilde gemaht worden mit eigener Dolfspertretung, DolPstag 
genannt, eigener Huldenwährung und eigenen — Zlotverordnungen, über- 
wacht von einem Dölferbundsfommiffar. Tatſächlich ift diefer „Sreiftaat” 
wegen feiner Hleinheit in jeder Hinficht abhängiger als irgendein anderer 
Staat von dem Derbalten feiner Nachbarſtaaten ihm gegenüber. 

Es ift nun ein in Deutfchland immer nod, weit verbreiteter Irrtum, daß 
diefer Suftand im Grunde nicht fo beforgniserregend ift, ba man annimmt, daß 
die wirtfchaftliche Derbindung mit Deutfhland die gleiche geblieben fei, in- 
folgedeffen in Danzig oleid) gute oder fchlechte Derhältniffe anzutreffen feien. 
Andere wieder meinen, wie vielfah aus den Anfchriften Deutfcher Firmen an 
Danziger hervorgeht, Danzig fei polnifh und läge in Polen. Beide Annahmen 
find falſch und beweifen teils, wie wenig maßgebenden Stellen und der Tages- 
preffe daran gelegen ift, die tatfähhlihe Lage Danzigs in Deutfchland befannt 
werden zu laffen, teils aber aud) die Gleihgültigfeit und Abgeftumpftheit 
Deutfcher Menfhen gegenüber dem Sdjidfal ihrer Dolfsgenoffen, die durch 
das Gefchehen ber legten Jahre befonders betroffen find und um ihr Deutfch- 
tum zu fämpfen haben. Wenige Kenner Danzigs nur : willen um den Eriftenz- 
tampf des Pleinen Sreiftaates. 
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Don Anbeginn ift durch den erfchwerten Grenzverkehr nad) Deutſchland, 
Holl- und Paßfchwierigkeiten, vor allem durch die Zollunion mit Polen be- 
wußt eine Pünftliche Abhängigkeit von Polen gefdjaffen worden. Jeder Dan- 
ziger, der nah Deutfchland reift, jeder Deutfche, der nad) Danzig will, braucht 
ein polnifches Difum und wird einer ftrengen Sollfontrolle unterzogen. Es ift 
gefchehen, daß Danzigern an der Grenze in Danzig gefaufte, getragene Sachen 
einfad) abgenommen wurden, die erft auf Grund eibesftattlidyer Derficherung, 
daß es fid) nicht um in Deutfchland gefaufte Ware handelt, zurücdigegeben 
wurden. Auf Deutfchen Waren liegt ein febr hoher Soll. Dagegen unterliegt 
der Perfonen- und Warenverfehr von und nah Polen nicht ſolchen Erfchwer- 
niffen. Wer aber den Unterfchied zwifchen Deutfcher und polnifcher Ware 
fennt, wird begreifen, daß drafonifche Maßnahmen nötig find, um die Be- 
dürfniffe der Danziger Bevölkerung auf polnifche Waren zu bejdyránfen, die 
im Derhältnis nicht einmal billiger find. 

Polen Bat es gar nicht nötig, fid) ficherer Gegenwehr auszufeßen und fid) 
dadurdy su offenſichtlich ins Unrecht zu fesen, daß es die Erfüllung feiner 
Danziger Wünfche auf militärifhem Wege zu befchleunigen fudjt. Sie machen 
es anders und nennen es „friedliche Durhydringung”. Nur das geiftige Leben 
in Kunft, Wiffenfchaft und Politi? unterliegt denfelben Einflüffen und Kräften, 
die in Deutfchland wie überall am Werke find. Daraus wird verftánólid), daß 
bier wie dort Feine wefentlichen Gegenmaßnahmen getroffen werden. 


Zunächſt wurden polnifche Beamte hereingezogen, da Staatsbahnen und 
Bafenausfhuß fd)on bei Gründung des Sreiftaates im Jahre 1920 polnifd 
wurden. | | 

Dolnifche und rufftfche Juden nebft familie fanden fih im fchönen Foppot 
zur Kur ein, natürlid) das Angenehme mit dem fo nüblidyen Geſchäft ver- 
bindend. Es fcheint ihnen zu gefallen. Als Danziger empfindet man es als 
Wohltat, einmal auf einer Reife nah Deutfchland nicht fo viel fremdraffige, 
gefchminfte Hefichter zu fehen. In der Stille taten fih polni(d)e Schulen und 
ein Gymnaſium auf und an der Hochfchule polnifche Studentenverbindungen. 
Im früheren Dir(d)au hat man dagegen aud die lebte Deutfche Schule ge- 
ídiloffen und Deutfchbewußte Eltern (dyiden ihre Kinder niht ohne Gefahr 
täglich über die nahe Orense in irgendeine Dorffchule auf Danziger Gebiet. 

Licht lange, da wagt man einen größeren Schritt: eines Morgens hängen 
—— Briefkäſten in den Straßen, die polniſche Poſt iſt eröffnet. Ungeheure 

ufregung iſt im Reich und Danzig über dieſen Rechtsbruch — papierne Pro- 
teſte, Verſanimlungen und die Käſten hängen heute noch, aber durchaus nicht 
ihrer Beliebtheit wegen. Alles Polniſche trägt ſchon rein äußerlich feinen pol- 
nifchen Stempel, teils bewußt, teils unbewußt, aber zu feinem Vachteil. Alle 
auf Grund der Sreiftaatgefeße vorhandenen Möglichkeiten werden benubt. 
So fpielt man aud) ab und zu polnifches Theater in einem gemieteten Saale 
und gibt Konzerte mit polnifchen Künftlern, um den Anfchein zu erweden, 
daß ein Bedürfnis dazu vorliegt. Trog allem gleicht das Danziger Leben in 
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jeder Beziehung dem in Deutfdyen Städten. Selten nur ftebt man in den 
Straßen polnifche Fahrzeuge und Inſchriften; überall fpricht man Deutfd). 

Um aber dennoh zum Hiel zu fommen, ift Polen beftrebt, die Danziger 
Wirtfchaft pollfommen in feine Zlbhängigfeit zu bringen oder zugrunde zu 
richten. Man erhöht die Hollfäge zu Ungunften Danzigs, erleichtert die Ein- 
fuhr polnifcyer Waren nad) Danzig nod) mehr und unterbindet die Ausfuhr 
der Danziger Sabrifate nad) Polen. Eine Sabrif nad) der anderen fließt ihre 
Lore, ein Konkurs löft den anderen ab und die Käden ftehen leer oder find mit 
polnifhen Waren überfchwernmt. Einige Sabrifen fiedeln nad) Polen über, 
um mweiterarbeiten zu Fönnen. Die Danziger Arbeiter bleiben aber arbeitlos. 

Alle Welt foll eben in den Glauben verfeßt werden — und wie leidt ift 
das heute —, Danzig fónne ohne Polen nicht eriftieren; es fcheint alfo eine 
rühmliche Tat, wenn Polen fid) Danzigs annimmt, vielmehr es überhaupt 
nod) nimmt. 

Den überftaatlidyen Drahtziehern, denen völfernıordende Kriege von jeher 
Kebensnotwendigfeit find, weil fie 6ann am ungeftörteften im Trüben fifchen 
und ihr Madhtftreben durchfeßen fónnen, ift neuerlid) die ewige Danzig-polnifche 
Spannung nod) ein willfommenes Mittel zur Schaffung eines „Grundes“ für 
den befonders im _Intereffe des päpftlidyen Rom liegenden _Interventionfrieg 
gegen Rußland. So wurde der lange angefündigte Befud) Deutfcher Kriegs- 
ſchiffe in Danzig — es handelt ftd) um das Kinienfhiff „Schlefien” und feine 
(Lorpeboboote, deren Befaßung mit erfchütternder Begeifterung vom Deutſchen 
Danzig empfangen und gefeiert wurde — zum Anlaß für eine malofe Hege 
der gefamten polnifhen Preffe gegen Danzig und Deutfchland. Man wollte 
den Befud) verhindern, beseidjnete ihn als ,taftlofe Provofation”“ Danzigs 
gegen Polen und behauptete (dilieglid), die Schiffe hätten Waffen eingeführt. 
In ähnlicher Weife wurde die einige Keit darauf erfolgende Landung des 
Seppelin in Danzig ausgenubt. Am gleidyen Tage mußte Polen in feinem ganz 
nahe bei Danzig gelegenen neu erftandenen Hafen, dem früheren Bdingen, das 
„Seit des Meeres” feiern. 

Endlofe polnifhe Züge rollten durdy den Danziger Hauptbahnhof, zum 
Teil dicht befebt mit bis an die Zähne bewaffnetem polnifdyen Militär. Hap- 
lieder gegen Deutfcdjland und Danzig wurden während des Aufenthaltes auf 
den Danziger Bahnhöfen gefungen, Xeifenóe beläftigt und die Wagen ber Züge 
waren teilweife mit Deutfchfeindlihen Auffchriften verfehen. So werden die 
Deutfchen und polnifchen Gemüter erregt, damit zu gegebener Seit, ð. b. wenn 
die daran Äntereffterten den Seitpunft für geeignet halten, die feelifchhe Bereit- 
ſchaft zum Cosſchlagen vorhanden ift. 

Licht lange, dann ift Danzig an der Grenze feiner Möglichkeiten angelangt 
und fein Sdjidfal beftegelt. Das Deutfdje Danzig weiß, es gibt nur einen Uus- 
weg: ein ftarfes, freies Deutfchland, das ftd) feiner Derantwortung allen Dolfs- 
genoffen gegenüber bewußt ift. Genau wie in Deutfchland geht aud) in Danzig 
der Kampf um dieſes hohe Hiel und das Werden des Deutfchen Dolfes, eins 
in Blut, Glaube, Kultur und Wirtfchaft. 
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Die Hexe 
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Ralt weht der Wind ob Oürre Heide, 
Die Hexe fteft ín dünnem Rleide, 

Die Augen weit und ftare sor Qual 
Hoh überm Volf am Marterpfahl.- 
Verhetztes Volf = ed rennt und rennt. 
Zu fehen, wie die Heze brennt. 

Man fagt, das Weib feí jung und fhón, 
Drum will fie jeder brennen fehn. 


Aus tiefem Walde foll fie tammen, 
Dort wo die vielen Meiler fammen. 
Weil fie ih nicht zum Kreuz befehrt, 
Wird fie vom Feuer fegt verzehrt. ~ 
Ein fjáBlíd) Weib aus nafjem Drt, 
Das [prengte aus manh böfes Wort; 
Sie folle Heimlich S ránfe braun 

Und manchmal gar den Böfen ſchaun. 


Des Dolfes Maffe raunt und flüftert, 

Die erfte flamme fnadt und fníftert - 

Das blonde Weib, von Blut umhüllt, 
Steht reglos, wie ein Bötterbild. 

Rein Schrei entfliegt dem Herben Mund 
Und tut von Reu und Schmerzen fund. = 
Das lette wird vom Rauch verhüllt, 

Der 366 und ſchwarz zum Himmel guillt.- 








Der Scheiterhaufen finft zufammen; 

Noh einmal züngeln blaue flammen. 
Das Volf ftrómt weg von ſchlimmem Drt, 
És flüftert hier, es raunet dort; 

„Wenn diefes Weib dort böfe war, 

Dann hol der Zeufel mich - fürwahr.““ 
Kin finfteer Dfaffe Hört dies Wort 

Und fchleicht fid Schnell und heimlich fort. 


Don Erich Limpad 


FJüdiſch⸗chriſtliche und Deutfche Wirtfchaft. 
Don h. Rehwaldt. 


Oft wird uns im Hampf die frage nad) unſerem Wirtſchaftprogramm 
geftellt. Dadurd) wird unfere Bewegung auf eine Stufe mit den politifdyen 
Parteien gefebt, die in ihrer Kampf um Stimmen und Mandate felbitver- 
ftändlidy ohne Programme, hochtönende Schlagworte und Der(predyungeu 
nicht ausfommen Fönnen. 

Es ift ganz tlar, daß alle Programme, die dod) in erfter Linie den Swed 
verfolgen, die betreffende Partei und deren Hiele ins befte Licht zu feben und 
dadurch Mitglieder und Anhänger zu gewinnen, etwas Gutes an fih haben. 
Ulle Parteiprogramme werden unter dem Gefichtspunft der Werbewirfung 
aufgeftellt, aber ohne Rückſicht darauf, ob alle die fhönen Punkte und for- 
derungen erfüllbar find. Den Parteien liegt ja aud) an der Erfüllung des Ge- 
famtprogramms gar nidjts, wie es die Praris lehrt. Die Sozialdemofratie 
batte 3. B. den ſchönen Punft „Beiftesfreiheit” auf ihrem Programm ftehen. 
Wie ernft es den führern der SOD., die 15 Jahre Deutfchland, namentlid) 
aber Preußen, regierten, damit war, bemeift der Abſchluß des Konkfordats 
mit der reaftionärften Macht der Welt, mit Rom. Ebenfo erging es dem 
Punkt der „Sozialifierung” der Cifenbabnen, Bergwerfe ufw. 


Solde Erfahrungen mit politifdyen und wirtfdyaftlidjen Parteiprogram- 
men beredhtigen uns zur $eftftellung, daß 


die Darteiprogramme bemufter Betrug an dem Dolf find und 
nur Werbesweden dienen. 


Da wir unferen Hampf unter dem KLeitwort „Sieg ber Wahrheit — der 
Küge Dernicdhtung” führen und hohe fittlihe und moralifche Forderungen an 
die Kampfweife und die Kämpfer ftellen; da uns ferner an Stimmenfang, 
Mandaten, Minifterfeffeln u. 5. m. nichts gelegen ift; und da wir Dolfs- 
ſchöpfung erftreben, die nur durch GBeiftestampf, Wahrheit, Aufklärung und 
Erziehung, kurz durd) Deutfchye Revolution erfämpft werden fann — aus die- 
fen Gründen haben wir foldie von vornherein verlogenen Programme, Scdjlag- 
worte und Derfprechungen nicht nötig. 

Zudem hat ein Programm etwas Starres, Dogmatiſches an fih. Starrheit 
und Dogmen find der Tod jeder Bewegung, die, wie es das Wort flar aus- 
drückt, etwas Unftarres, Flüſſiges, Dorwärtsftrebendes ift. Es liezt in der Na— 
tur der Sade, daß jede Bewegung aus jedem Programm heraus wadıfen 
muß. Auch deshalb lehnt unfere Bewegung jeglidyes Programm ab. Die 
Kanıpfziele des Generals Ludendorff, die Deutfdye Weltanfhauung und Gott- 
erfenntnis der Philofopbin Mathilde Ludendorff bilden die Grundlage unfe- 
res Kampfes. Mlles andere entwidelt fid) folgeridytig und zwangsläufig 
daraus, fo daß es für Einen, dem die Deutfche Gotterfenntnis und Welt: 
anfchauung und die fid) daraus ergebenden Hampfziele in Sleifh und Blut 
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übergegangen find, Peine Sweifel über die Pünftige Geftaltung der Deutfchen 
Wirtfhaft geben Pann. Techniſche Einzelheiten find dabei natürlich belanglos. 

Dom Standpunkt der Deutfhen Weltanfhauung beurteilt, bietet unfer 
heutiger Wirtfchaftbau ein Bild troftlofer Unfittlichfeit und Unmoral, ganz 
abgefeben von feiner polfmoróenóben Auswirfung auf materiellem Gebiet. Es 
fann ja aud) nicht anders fein, nachdem der Dolfsoei(t durch jüdifch-chriftliche 
Lehren vergiftet ift, nachdem er feine Nahrung aus dem widerfpruchspollften 
aller Religionbücher, der Bibel, ſchöpft. Auf der einen Seite fordert der Re- 
ligionftifter von feinen Anhängern freiwillige Armut, Entfagung und Kolleftiv- 
wirtfchaft (ftebe Matth. 5/40, 6/19, 19/21, 19/29, £ufas 6/20, 14/33) und 
ftellt den Reihen „ewige Derdammnis”, den Armen aber „ewige Seligfeit” in 
Ausſicht (fehe £ufas 16/19— 31). 2Inbererfeits fördert er den Wuchergeift 
(fiehe £ufas 19/27) und Betrug (fehe £ufas 16/1— 13). So bleibt es den 
Chriften überlaffen, fid), je nah £age, nad) dem Einen oder dem Anderen zu 
richten. Daraus ergibt fid) innere Haltlofigkeit und lare Auffaffung der Sitten- 
gefebe und Moral im wirtfchaftlichen Keben. Die Internationalität des Chri- 
ftentums ermöglicht unbedenklidye Benachteiligung völfifcher Wirtfchaft und 
die heutzutage vorherrfchende Dorliebe für alles Ausländifche. Der innere 
Zwieſpalt enólid), den die Aufpropfung artfremder Xeligionlebre auf die 
Dolfsfeele gebiert, fchließt eine fid) organifdh aus der Einheit von Blut, Glau- 
ben und Kultur entwicdelnde völfifche und fittliche Wirtfchaft aus. 

Alle diefe SaPtoren bilden den üppigen Nährboden für die parafitären Ge- 
wächſe des internationalen Weltleihfapitals, das im Auftrage und im Jnter- 
effe der überftaatlihen Mächte Rom- Judas alle Gebiete unferes Wirtfchaft- 
lebens beberrfdht. 

Das Kapital beherrfcht unfere Wirtfchaft. Das will befagen, daß fte un- 
frei, gefnechtet iff und nicht dem Dolte, fondern eben Rom- Juda dient, und 
das war nur möglich, weil die Deutfche Wirtfchaft, angeftekt durch die ma- 
terialiftifche Geiſtesſeuche jüdifchen Urfprungs, Pran? und nicht widerftands- 
fähig war. 

Die Herrfchaft des Kapitals äußert fid) in allem und bedient fid) zu wei- 
terem Dordringen der modernen Doltswirtfchaftlehre, die nad) dem Geſtänd— 
nis im „Programm der geheimen Weltleitung”, befannt als „Protofolle der 
Weifen von Aion , von den gelehrten Alteften des „auserwählten Dolfes" er- 
fonnen war, um dem Kapital Póniglidyes 2Infeben zu verleihen und die Gojim 
denfunfähig zu madhen. Es bedient fid) aller Richtungen der Dolfswirtfchaft- 
lehre, des Kapitalismus, des Sozialismus, des Kommunismus. 

Alle diefe Lehren haben mit dem Ehriftentum das Eine, Grundlegende ge- 
mein: den Willen zum Kollektiv. Es wechfelt nur das Tempo des Strebens, der 
Weg zum Endziel. Der Grundgedanke bleibt der Gleiche: 

Enteignung des Dolfes, Abtöten aller Selbftändigfeit, aller 
Perfönlichkeit und aller freiheit, radikale Gleichmachung in 
allem und auf allen Gebieten des Lebens, 

kurz: „eine Herde unter einem hirten“. 
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Das fcheint im erften Augenblid nicht zutreffend zu fein. Uber bei näherer 
Betrachtung tritt die eine große Grundlinie flar hervor. 

Darüber, daß Kommunismus und Sozialismus das Kollektiv als gemein- 
famesgiel haben, find wir uns flar. Weniger flar iff es manchen, daß aud; der fo- 
genannte „nationale Sozialismus” das gleiche Kiel erftrebt. Drüft man aber 
das Wirtfchaftprogramm der NSDAP. genau und unvoreingenommen, fo 
erkennt man in den Parteidogmen die ftarre Totenfrage des Kolleftivismus, 
allerdings dyriftlider Prägung. Sozialismus bleibt Sozialismus, und wenn er 
fih zehnmal ein nationales Mäntelchen umhängt. 

„Der Sozialismus weift zwei Abzweigungen auf, Kolleftivismus und 
Kommunismus”, fchrieb der verftorbene ruffifche Xevolutiondr Arzybaſchew 
in feinem leider nur in ruffifcher Sprache erfchienenen Werf „Ewige Sata- 
morgana”: „Der Holleftivismus behält eine gewiffe Freiheit der Perfönlich- 
feit bei, indem er das Privateigentum anerkennt und nur die Enteignung 
der Produftion-, Derfehrs- und Taufchmittel fordert. Der Kommunismus 
jedoch, der legten Endes zweifellos die logifche Vervollkommnung der 
Grundidee von der Unterwerfung der Einzelperfönlichfeit den Belangen des 
Kolleftivs darftellt, lehnt jedes Privateigentum ab, vernichtet den fubjef- 
tiven Wert des Menſchen und engt die individuelle Sdyópfungfraft in den 
Rahmen der Nützlichkeit für die Allgemeinheit ein.” 

Wir feben heute in Somjetrußland Derfuche einer Kommunifierung eines 
Dolfes. Die Derfuche haben jebod) zum Teil das Stadium des Xolleftins nod 
nicht überfchritten. Den Erfolg feben wir ja: ein verelendetes, verfflantes, ent- 
rechtetes Dolt, dem nod) vorgerebet wird, daß es ftd) felbft regiert. 

So ift der Schritt von dem irdifche Güter verneinenden Lhriftentum, deffen 
Kolleftivismus fid) auf Hoffnung, auf , „himmliſchen Cohn“ und urdit vor „Höllen- 
ftrafen” gründet, zum atheiftifchen Kommunismus, der ftarr und dogmatiſch 
feinem Götzen Nützlichkeit dient, nicht zu groß. Etwas anders verhält es fich 
fcheinbar mit dem Kapitalismus, aber nur fcheinbar. Der Kapitalismus in 
feiner höchiten Potenz erftrebt 2Infammlung des Kapitals in wenigen Händen, 
die als Machtzentren die Welt beherrfchen. So entftanden und wuchfen zu un- 
gebeuren- ANusmaßen Riefen-Trufts der Induftrie und des Handels. Kiefen- 
banfen fammelten die Boldbeftände ber Welt in ihren Hellern, bemädhtigten 
fid) großer Teile der Bodenſchätze induftrieller und landwirtfchaftlicher Art, 
tontrollierten eine ungeheure Anzahl wirtfchaftliher Unternehmungen. Waren- 
häufer errichteten Prunkpaläſte, wo fte billigen Modefhund dem Dolf boten. 
Der Beſitz fammelte fih immer mehr in einzelnen Machtzentren. Der brutale, 
felbftfüchtige Indiridualismus in feiner materialiftifhen Weltanfhauung 
machte ftd) den Teil des Evangeliums zu eigen, der Wucher preift, oder, fomeit 
er jüdifch war — die Kehren des Talmubs. 

Und das Endergebnis ift auch bei dem Kapitalismus dasfelbe. Das Dol? 
wird enteignet, Folleftiviert, verfklant. Nur Wenige erfreuen fih auf Hoften 
Dieler des Nberfluffes. Und die Dielen hoffen bangend auf „befferes Jenfeits”. 
Und fchmweigen: ,... fo dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten 
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Baden, fo reiche ihm den andern dar”*, und: „Ein jedermann fei untertan 
der Obrigkeit . . ."**) 

Man fiebt: in den verfchiedenften äußerlidyen 2lufmadyungen, in bunte- 
ften Gewandungen ftedt der gleiche Kern: das ftarre tote Gerippe des Kollef- 
tivs. Die Menfchen find verfchieden. Jeder hat ein anderes Weltbild für ftd 
gebaut. Das wiffen die Überftaatlidyen wohl und fo haben fte die mannigfalti- 
gen Programme und Kehren gefdjaffen, damit jeder fid) das ausſuchen fann, 
was ibm am meiften bebagt. Und fo laufen die Menſchen jeder feinem eigenen 
—— Trugbild nah, ohne zu wiſſen, daß alle Wege in einem Jiel 
münden: 

„And es wird eine Herde und ein Hirte werden” (Johannes 10/16). 

Die Aberftaatlihen {hufen als ficheres Derfflapungmittel die Boldwäh- 
rung und fuggerierten den Völkern den Wahn an, daß das Bold als die preis- 
beftändigfte Ware die einzig móglidje Währunggrundlage fei. Dabei ſchwankte 
in Wirflichfeit der Goldpreis in den lebten Jahrzehnten beträchtlicher als die 
Warenpreife. Aber das Dolf fah das nicht und glaubte dem Trug. Sie er- 
flärten den jüdifchen Finswucher für moralifdy und feffelten die Dölfer mit 
einem Rattenſchwanz innerer und äußerer Anleihen. Sie förderten Fünftlic) 
Börfenfpiel, Korruption, Beftehung und Betrug, und die Völker gewöhnten 
idh an diefe widerlihen Erſcheinungen und lernten fogar die erfolgreichen 
Bauner zu bewundern, da artfremde Kehren das Gefühl für Sitte und Moral 
in den Dölfern untergraben hatten. 

So regieren Rom⸗-Juda durd) taufenderlei Mittel die Welt. Sie ftüten fid) 
dabei auf die ungeheuerliche Serrüttung der Sittlichfeit des Dolfes durch alle 
diefe Polleftivierenden artfremden Kehren und bedienen fih der „Wiffenfchaf: 
ten”, die fie zu eigenem Heil erfonnen haben. Recht und Geſetzgebung, Dolfs- 
wirtfchaft und Heilwifienfhaft, Geſchichtlehre und Soziologie, Kunft und Phi- 
lofophie dienen — bewußt oder unbewußt — den Überftaatlichen, die es ver- 
ftanden haben, alle diefe Richtungen des Geifteslebens für ihre Swede abzu- 
biegen. Nur wenige Forſcher und Geifteshelden vermodhten frei zu bleiben — 
fie wurden totgefchhwiegen, verleumbdet, vernichtet, ihre Werke gefchächtet, um- 
gebogen. Und das Volk, in materialiftifchen Suggeftionen des Chriftentums ober 
der anderen Folleftivierenden Lehren befangen, folgt feinen Derführern und ftürzt 
immer tiefer in den Abgrund der geiftigen und wirtfchaftlichen Entmannung. 

ur fo war es Rom- Juda und ihnen hörigen Weltleihfapitaliften möglid), 
nad) Kriegen und Xepolutionen, Inflationen und Deflationen, Krifen und 
„Wirtfchaftbelebung” die Kolleftivierung der Dölfer, namentlich des Deutfchen 
Dolles, bis zum heutigen Stadium durchzuführen. Kur fo ift unfer heutiges 
namenlofes Elend möglidy geworden. 

Was ftellen wir dem unfittlichen jüdifchechriftlihen Wirtfchaftfvften ent- 
gegen? Wie wird die Deutfche Wirtfchaft nad) Dollenóung der Deutfchen Re- 
volution ausfehen? | 

Die Hampfziele, die uns General Ludendorff gewiefen hat, bringen das 

*) Matth. 5/39 **) Römer 13/1 
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flar zum 2[usórud. Die Deutfche Wirtfhaft wird frei fein im Rahmen des 
Sittengefeßes und der Dolfserbaltung. Das befagt, daß die Wirtfchaft, fo- 
fern fie ihre Aufgabe der Dolfserbaltung erfüllt, d. b. das Dolf mit allem 
Kebensnotwendigen verforgt, gegen die Forderungen der Dolfsgefundheit nicht 
verftößt und das Dolf nicht durd) Preis- und Sinswucher enteignet, fih frei 
entwideln fann. Es foll nidyt bedeuten, daß wir für unbedingte Autarfie ein- 
treten, ò. b. für abfolute Selbftverforgung auf allen Gebieten. Der Fortſchritt 
der Fiviliſation bringt es mit fid), daß manche Erzeugniffe aus dem Auslande 
eingeführt werden müffen, um dem Dolfe gemijfe Bequemlidjfeiten über das 
Kebensnotwendige hinaus zu verſchaffen und ihm dadurd) das Gotterleben zu 
erleidytern. Ebenfo fann die Deutfdye Wirtfchaft zur reftlofen Ausnußung der 
überreichen Arbeitfräfte Waren herftellen, die von dem Heimatmarft nicht reft- 
los verbraudyt werden und die fomit ins 2lusland verfauft werden müffen. 
Damit wollen wir aber aud) der Einfuhr überflüffiger und serfebenber Lurus- 
waren nicht das Wort führen. 

2luf jeden Sall aber muß die heimifdye Wirtfchaft in der Lage fein, im 
Notfalle, 3. B. in Hriegszeiten, das Deut(dye Dolf mit allem für das Leben 
Notwendigen fo zu verforgen, daß es in feiner Weife Not leidet, wie wir es 
im Weltfriege 1914/18 erlebt haben. 

Da fid) unfere Weltanfchauung auf der freien Entfaltung der Kräfte der 
Perfönlichfeit gründet und hohes Derantwortunggefühl von jedem Einzelnen 
fordert, wird die Deutfche Wirtfchaft Feine anonymen Unternehmungen, feine 
folleftivierenden Trufts, Syndifate, Warenhäufer, Konfume u. d. m. tennen. 
In ihrem Rahmen wird aber auch die fünftlid) von den Überftaatlichen ge- 
sücchtete Zweiteilung des Dolfes in Arbeitnehmer und Llrbeitgeber feinen 
Kaum haben, da jeder Deutfche ein freies und unabhängiges, feiner Pflicht 
und feiner Derantwortung dem Dolfsganzen gegenüber bewußtes Glied des 
Dolfes fein wird. 

Die Deutſche Wirtfchaft wird fidh nad) fittlihen Grundſätzen der Dolfs- 
erhaltung richten. Sie wird alles fördern, was der Sippen- und Dolfserbal- 
tung dient und alles abítogen, was ihr ſchädlich ift. Da das Streben nad 
(igenbeftb, nah fefter Grundlage für den Beftand ber Sippe in ber Deutfchen 
Seele verankert ift, wird die Deutfche Wirtfchaft das Eigentum fdoüben und 
feine Entwicklung im Rahmen des Sittengefeßes fördern. 

In dem Sdjaffensfreis ber Deutfchen Wirtfchaft wird es nicht möglid) 
fein, daß 6 Millionen Deutfdw non Bettelgrofchen und 231% Millionen 
Deutfdye aus óffentlid)en Mitteln auf Koften der Steuerzahler leben müffen. 
Es wird nicht möglid) fein, daß Steuern aus der Subftanz gezahlt werden 
müffen, daß Smwangsperfteigerungen wegen Steuer- und Sinswuchers Deutfche 
Menſchen von ihrer Däterfcholle vertreiben, daß der Staat wie ein Sronvogt 
im Dolfe herrfcht, daß die Hircdhyen mit Staatsmitteln ihre Schafe (dyeren.") 
Es wird nidyt möglich fein, daß einige Wenige auf Hoften des Dolfes praffen 
und es mit Hilfe von Börfenfpefulationen, Währungbetrug, Sinswucher aus- 

*) Evangelium Johannes 10/7 
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faugen. Das alles wird nicht móglid) fein in der fittlichen, freien, Deutfchen 
Wirtfchaft. 

Wann das eintreten wird? Don uns felbft, Mitfämpfer, hängt es ab. 
Wenn die Deutfche Gotterfenntnis, die Grundlage der Deutfchen Dolfs- 
ihöpfung 2lllgemeingut des Deutfchen Doles fein wird. Wenn die Aufklärung 
die Giftnebel aller Suggeftionen wie ein fcharfer frifcher Kuftzug vertrieben 
bat. Wenn die Deutfhen Menfchen frei und denffähig geworden find. Dann 
ſchlägt die Stunde. 

Darum, Mitkämpfer, laßt uns den Kampf vorwärts treiben! Kaßt uns 
unächſt uns felbft zu freien Deutfchen umfhöpfen, laßt uns unfere Deutfche 

eltanfhauung leben! Die fittliche Uraft unferer Idee, die Reinheit unferes 
Wollens, der harte Wille zum Sieg bahnen uns den Weg zur freiheit. 

Über die Deutfche Revolution, über die Erlöfung von Jefu Chrifto führt 

der Weg zur freien Deutfchen Wirtfchaft. 


Immerfort. 
Das Sonnenfläubchen ferm im Raum, 
Das Tröpftchen, dns im Srafe blinkt, 
Das dürre Blättdyen, das vom Baum 
Im Hau) des Windes niederfinft - 
Ein jedes wirft an feinem Ortchen 
Still weiter, wie es muß und mag, 
Ja fel6ft ein leífes Flüſterwörtchen 
Klingt fort bis an den jüngften Zag. 


Wilhjelm Buſch 

Schein und Sein. 

Mein Kind, es find allfíer die Dinge, 

Gleichviel, ob große, ob geringe, 

Im wefentlichen fo verpadt, 

Daß man fie nicht wie Nüffe fnadt. 

Wie wollte Du dich untertuinden, 

Kurztveg die Menſchen zu ergründen. 

Du kennſt fie nur von außentwärts. 

Du ſiehſt die Mefte, nicht das Herz. 
Wilhelm Sul 
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Meine Rampfziele. 


Don General Ludendorff. 


Sc erftrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutſchland, 
das das Deutfche Dolf eng mit der Heimaterde verbindet 
und ihm in Deutfcher Weltanfhhauung die gefhloffene Ei 
beit von Blut (Xaffeerbgut), Glauben, Kultur und Wirt 
(daft wiedergibt. 


Wehrhaftigfeitund freiheit erfordern ein ftarfes, djarafter- 
volles Geſchlecht, durchdrungen von feiner göttlichen Aufgabe, ftol3 auf fein 
Blut und feiner Ahnen Wert, bewußt feiner Kraft, feiner Pflichten und Rechte. 

Sie bedingen Erziehung beider Geſchlechter in diefem Geifte, Wehrausbil- 
dung der männlihen Jugend, Ausübung des Wehrrehts des Mannes in 
einem Dolfsbeer durh Einführung der allgemeinen Wehrpfliht und im 
-ws a Dienjtpflidót beider Geſchlechter, fei es an der Front oder in der 

eimat. 


Wehrhaftigfeit verlangt Ehrung des Soldaten und Derforgung 
der Kämpfer nad) dem Kampf, namentlid) der Derlebten und der Hinter- 
bliebenen. Notlage feiner Derteidiger iff Schande des Volkes. 


freiheit verlangt ungeſchmälerte Selbftbeftimmung und fomit Wie- 
derherftellung der Wehrhobeit. 

Der Derfaillee Dertrag und die anderen, Deutfche bedrängenden Diftate 
und ihre Ergänzungen durd) die Erfüllungpolitif, die das Deut(d)e Dolf ab- 
würgen, find aufgebaut auf der Lüge von Deutfdylands Schuld am Welt- 
friege und daher nichtig. 

Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überftaat- 
liden Mächte, die uns den Krieg und die Revolution befcherten und uns jest 
in der Gewalt haben, find abzufchütteln. 

Im Innern gilt der Kampf den Weltfapitaliften und ihren Wirtfchaft- 
formen wie Sozialismus, Safdyismus und Bolfhewismus, ihren Geldſyſtemen 
nebft ihrem Geldhandel und ihren ftets wechfelnden Maßnahmen, den Scyaf- 
fenden und 2lrbeitenden den Arbeitertrag zu rauben, die Befitenden zu ent- 
eignen und fo die Dólfer zu Folleftivieren. 

(Es gilt der Kampf dem Judentum, das durch Sreimaurerei und Marris- 
mus mit deffen Spielarten durdy Weltfapital und Unechtung, Verſeuchung 
und Suggeftivbehandlung der Menſchen die Weltherrfchaft über Folleftivierte 
Dölfer erftrebt und aud) das Deutſche Dol? in autonomen Wirtfhyaftpropin- 
zen eines Pan-Europa für fid) arbeiten laffen und es durch £ift und Gewalt 
mittels des chriftlichen Glaubens por Jahweh zwingen und in völlig fremder 
Weltanfhauung entwurzeln will. 
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Es gilt der Kampf der Fatholifchen Aktion der römifchen Kirche, die uns 
feit Jahrhunderten mit entſprechenden Mitteln raſſiſch entartet, knechtet und 
vor den Stuhl Petri zwingen will, ſowie jeder Verwertung der chriſtlichen 
febre zur Schwächung Deutſcher Kraft dur Staat und Kirche. 

Ja es gilt der Überwindung des Lhriftentums, weil aud) ein Xeftbeftanó 
im Dolfe die Herrfchaft der überftaatlicdyen Mächte begünftigt und die Dolfs- 
ihöpfung gefährdet, aber nicht mit Mitteln der Gewalt, die einft gegen unfere 
Ahnen angewandt wurden und jebt gegen uns eingefeßt find, fonbern durch 
Aufklärung und fittlidyes Handeln. 

n gleidyer Weife gilt es, fo die Kechtsbegriffe eines fremden Rechtes zu 
überwinden, das im Gefolge des Chriſtentums zu uns fam und der Herr- 
fchaft der überftaatlichen Mächte nur zu febr. dient. 


Großdeutſchland foll alle Deutfchen 2Tütteleuropas in einem 
Staate zufammenfaffen und den uslandsdeutfchen Xüdbalt fein. In ihm 
follen die einzelnen Stämme in freier Selbftverwaltung gleichberechtigt neben- 
einander ae Bundesftaaten oder felbftändigen Ländern, aber aud, büro- 
fratifdjem Serfchlagen von Stammeseigenarten ift damit ein Ende bereitet. 


Die Staatsgewalt fei ftarf und fittlich, ihre einzige Richtfchnur 
das Wohl des gefamten Dolfes; ob es monardifch oder republikaniſch iſt, iſt 
heute von untergeoroͤneter Bedeutung: wichtig allein, daß ein freier Deutfcher 
Mann, nur fid) und dem Dolfe verantwortlich, die Hügel der Regierung führt. 


Der führer des Reiches verfügt über das Heer und die vani 
die ftaatlihen Beamten find nur ibm verantwortlid. 


Die Dolfsvertretung befteht nad) dem TUR aus 
den wertvollſten Deutfchen, die voll für ihr Tun verantwortlich find. 


DieDermaltung der Stämme miró in Erweiterung Steinfcher 
Gedanken von ber Gemeinde nad) den gleihen Grundſätzen zu einer freien 
— — ausgeſtaltet. 

amit verſchwinden die undeutſchen Zeitkrankheiten von Parlamentaris- 
mus und Bürofratismus, jener unverantwortlihen Machtmittel und Der- 
forgunganftalten der überftaatlidyen Mächte und ihrer Hörigen. 

Bei Betätigung politifcher Rechte nad) dem Keiftunggrundfaß gewährt 
ausgeübte Wehrpflicht und betätigte WMlutterfchaft Bevorzugung. 


Juden und andere Sremdraffige Fönnen nicht Deutfche 
Staatsbürger fein, nod) irgendein Umt befleiben oder ein Auffichtrecht über 
Deutfhe ausüben. 


Gehborfamspfliht oder eidlihe Bindungen gegen nikt- 
ítaatlidje oder außenftaatlihe Obere ober Angehörigfeit zu einer Geheim- 
gefellfdyaft mit eigener Gerichtsbarkeit, zum Beifpiel der Freimaurerei und 
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fonftigen Geheimorden jeder Art, find unterfagt. Sie find unvereinbar mit den 
Hoheitpflichten und der Derantwortung des Staates, der allein das Recht hat, 
den Staatsbürger zum Gehorſam zu verpflichten und Recht zu fprechen. 


Das Dolt ift eine lebendige Einheit Deutfcher Menſchen, 
die in Selbfterbaltung und darüber hinaus einander durch Arbeit mit Kopf 
und Hand dienen und ihre göttliche Aufgabe erfüllen. Wer bier nicht verfagt, 
bat — an welcher Stelle er auch ftebe — das Recht auf Achtung, Derforgung 
und Sürforge. 


Mann und rau fteben in diefer lebendigen Einheit des Dolfes 
gleichwertig, aber weſensverſchieden nebeneinander. Die Srau foll die hohe 
Stellung im Dolfe und in der familie zurüderhalten, die fie einft bei unferen 
Ahnen vor Eindringen fremder Weltanfhauung und Sitten hatte. 


Die amilie ift die Kraftquelle Deutfchen Lebens. 
Die heranwachſende Jugend erhält ihre Richtfchnur durch das Beifpiel der 
Eltern; Jugendbewegung fann hier ergänzen, aber nie Erfaß bieten. 


Die Heimaterde ift dem Dolfe das unerfeblide Daterland. Es ift 
mit ihr verwachſen. Durch Pflege der Heimatliebe, durch Schaffung von Sied- 
lungen und von Heimftätten zur Rettung der einfafernierten Großftädter wird 
das Dermadjfen noch inniger. Heilige Deutfche Erde darf nie Djanbelsmare 
fein. Wir waren Jahrtaufende hindurch ein glückliches YBauernvolf und 
müffen aud) heute unter veränderten Derhältniffen Xüdbalt im KLandvolf 
haben, ohne deshalb eine andere Volksſchicht minder zu bewerten. 

Dem wieder mit der Scholle verwachſenen Dolte muß die Einheit von 
Blut, Glauben, Kultur und Wirtfchaft, wie fte einft die Ahnen befaßen, wieder 
errungen werden. Dies entfcheidet über Leben und Derfommen des Volkes. 


Blutsbewußtfeinund Xaffeftols find Rüdgrat des Dolfes. 


Aeinbeit der Xaffe ift heiliges Gefeß ber Erhaltung ihrer Seele. Sie zu 
hüten, ift oberfte Pflicht der Dolfsleitung. Miſchung mit Fremoblut ift Dolfs- 
vergiftung. Mit dem Wiedererwachen des Raffebewußtfeins fchwindet aud) die 
Überheblichfeit einzelner Dolfsgruppen. 

Befundheitpflege der Kaffe ift Notwendigkeit ber 2[rterbaltung, fte ift Der- 
trauensamt der Arzte gleichen Blutes unter den Augen des Dolfes. Körper- 
ftählung und Erbgefundheitpflege ift dabei wichtiger als Hranfheitheilung. 


Deutf hes Botterfennen ftht im Cinflang mit dem Erbgut 
unferes Blutes und in Übereinftimmung mit unferen Ztaturerfenntni(fen. und 
gibt dem Dolfe flare fittlihe Wertungen. Es ift in Derbindung mit dem er- 
wachenden Kaffebewußtfein die Grundlage der Dolfsfchöpfung und Dolfs- 
erhaltung. 

Bei Achtung vor jeder ernften Glaubensüberzeugung wenden wir uns 
gegen jede Sreiheitbefchränfung des Dolfes durch die chriftliche Sremólebre und 
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lehnen Aufnahme von Säuglingen in eine Olaubensgemein(d)aft und eine 
Blaubensbindung Unmündiger für ihr ganzes Keben als unfittlid) ab. Solche 
Entfcheidungen fteben nur Erwachfenen zu. 


Kultur ift das Werf des Gottglaubens und der fittlichen Ideale des 
Dolfes. Diefe durdydringen alle Kunft- und Wiffenszweige und das gefamte 
Bildungwefen als Kraft- und £ebensquell. Kunft und Wiffenfchaft werden von 
allem Sremóen und allen Einengungen befreif, Erziehung und Bildungwefen 
vom Staate geleitet. Seelifche Dolfsvergiftung und Meinungknechtung, fowie 
Dreffur durch Suageftionen und Ererzitien werden fchlimmer geahndet als 
HKörperverlegung und Totfchlag. Freie Beiftesentwidlung ift der Föftlichfte 
Beſitz eines Dolfes. 


Mutterfpradhe, Schrift und Braudytum des Dolfes find 
Wefensbeftandteile feiner Kultur und ihm heilig. 


Deutfhes Redit muß in Deutfcher Gotterfenntnis wurzeln und 
Deutfcher Weltauffaffung entſprechen, (omit aud) Ehre fdyüten. 


Hipilifation und ihre Sortfdyritte haben dem Dolfsmobl zu dienen; 
dadurch erhält die Deutfche Korfcherarbeit ihre Weihe. 


Die Wirtf haft foll fid) in die fittlidjen Ideale des Dolfes einreiben. 
Innerhalb der durd) diefe geftecften Grenzpfähle entfaltet fie fid) frei. 

Sie hat das Dolf mit allen Bedürfniffen billig und auch reichlid) zu verfor- 
gen und móglidjt unabhängig von fremder Einfuhr zu machen. Suverläfltg- 
feit ift ihre Grundlage. Derteuerung zugunften einzelner Gruppen wird durd) 
ftraffe Staatsgewalt ausgefchlofjen. 

Der Befiß des Einzelnen unterfteht den fittlichyen Forderungen der Dolfs- 
gemeinschaft. Abfchaffung von Eigentum ift unfinnig und untergräbt Rechts- 
bewußtfein und £eiftungfreubigfeit. 

rbeitvergütung muß im Einklang ftehen mit der £eiftung. Die Der- 
webung der Perfon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Urbeitfreudigkeit 
des Einzelnen und Arbeitfrieden fidyern. Der Eigennuß der Arbeitgeber und 
die Antwort darauf, der Hlaffenfampf der Arbeitnehmer, find Hranfheit- 
erfcheinungen entarteter Wirtfchaftformen in einem entwurzelten Dolfe und 
niht etwa Wirkungen zivilifatorifcher Sort(dyritte. 

Das Geldöwefen wird von allen fremóblütigen Derfeudyungen gereinigt 
und nad) Deut(diem Rechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des 
Beldes im Inlande, unantaftbar für das Ausland. 

Befreiung vom weltfapitaliftifchen Zinsjoch und fittlidje Geldſchöpfung 
werden Wohlftand für alle Deutfchen bringen und dem unfeligen Elend dar- 
bender Deutfchen in allen Schichten des Dolfes ein Ende maden und alle 
Deutfchen wieder in feinen Schaffensfreis eingliedern. 


Auf dieſe Grundlage kann jeder freie Deutſche treten. 


